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    „Hurerei, elendige!“, sagt man natürlich nicht. Weil man ja nicht flucht. Höchstens es rutscht einem heraus. Da gibt es sogar einen Witz zu dem Thema. Sagt ein Vater am Elternsprechtag zur Lehrerin: „Ich fluch nicht, meine Frau flucht nicht – ich weiß auch nicht, wo unsere gottverfluchten Hurenskinder das her haben!“


    Jetzt aber interessant: Warum sind es ausgerechnet immer die Männer, denen so ein Hurerei, elendige herausrutscht? Haben ja eigentlich gar keinen Grund, dass sie sich über die Hurerei beklagen. Müssen ja nicht hingehen ins Puff, wenn sie nicht wollen. Die Frauen hätten da viel mehr Grund, dass sie Hurerei, elendige sagen. Zuerst einmal die Huren selber: Ist doch logisch, dass die auch einmal einen schlechten Tag haben und auf ihren Beruf schimpfen. Und dann natürlich die Ehefrauen, die bestimmt keine Freude haben, wenn die Männer das ganze Geld ins Puff tragen, statt dass sie ihnen endlich die neue Küche kaufen. Bei Frauen also absolut verständlich – bei Männern kein bisserl. Trotzdem extrem beliebt. Und noch dazu in allen möglichen Lebenslagen, die mit der Hurerei nicht das Geringste zu tun haben: Wenn die Motorsäge nicht anspringt, wenn ein Rehbock ins Auto hupft, wenn die Oma stirbt und das ganze Geld der Kirche vermacht hat – kurzum immer, wenn was nicht hinhaut, fällt einem Mann zuerst einmal Hurerei, elendige ein.


    Trotzdem ist es jetzt ausnahmsweise einmal eine Frau, der „Hurerei, elendige!“ herausrutscht. Obwohl, eigentlich ist es genau genommen gar keine Ausnahme, weil sich die Gucki sowieso aufführt wie ein Mann: Kurze Haare wie ein Mann, angezogen wie ein Mann, raucht und sauft wie ein Mann und fluchen tut sie halt auch wie ein Mann.


    Kein Wunder, dass sie da noch immer keinen Mann gefunden hat! Traut sich ja keiner. Weil eine Schönheit ist sie ja auch noch, die Gucki: nicht so eine zaundürre Kraxen wie die ganzen Fotomodelle – ein richtiges Weib mit allem Drum und Dran! Und bei einer wirklich schönen Frau, da trauen sich die wenigsten Männer drüber. Praktisch wie bei einem Auto: Angeschaut wird er schon, der Porsche, aber eine Probefahrt traut sich dann schon keiner mehr machen, weil man genau weiß, dass es sowieso nur für einen Skoda reicht oder allerhöchstens für einen VW.


    Jetzt braucht aber keiner glauben, dass die Gucki „Hurerei, elendige!“ gesagt hat, weil sie keinen Mann findet. Mit dieser Tatsache kann sie leben. Nicht leben aber kann sie mit der Tatsache, dass sie ein E-Mail gekriegt hat, das vor Spott und Hohn nur so trieft:


    Verehrte Frau Mag. Wurm!


    Meine Gratulation zu Ihrer wahrlich fundierten Berichterstattung. Wenn Sie auch in der Eile vergessen haben dürften, die Bescheide der Baubehörde sowie des Gewerbeamtes und der Landessanitätsbehörde in Augenschein zu nehmen, so ist Ihnen doch ein verblüffendes Interview mit dem hochwürdigen Herrn Pfarrer gelungen. Wer hätte je gedacht, dass dieser sich gegen ein Puff in seiner Pfarre aussprechen würde?


    Und dann erst die Headline? „Hurerei vergiftet Heilwasser!“ So was kann doch nur einer mit allen Wassern gewaschenen hochprofessionellen Journalistin einfallen, nicht einem einfachen Landpfarrer (und mag er noch so senil sein).


    Den Glanzpunkt aber stellt zweifelsohne Ihr Leitartikel mit dem sinnigen Titel „Moralische Umweltverschmutzung“ dar. Mit unerschütterlicher Logik liefern Sie hier den Beweis, dass man die Realität verdrängen kann, wenn man nur wirklich will. So eine berührende Naivität habe ich zum letzten Mal in den Gymnasialaufsätzen meiner lieben Mitschülerinnen erlebt. Da Sie sich nicht gescheut haben, diesen Leitartikel mit Ihrem Foto zu verzieren, aus dem Sie mich mit vorwurfsvollen Rehaugen anblicken, darf ich Ihnen ernsthaft das Angebot machen, in meinem Etablissement als strenge Herrin zu amtieren und unsere Kunden statt mit einer Peitsche mit einem Weihwassersprenger zu bearbeiten. Manche stehen da sicher drauf – womöglich sogar der hochwürdige Herr Pfarrer.


    Ihr leidiger moralisch verschmutzter


    Siegfried Schellhammer


    Eh klar, dass da der Gucki „Hurerei elendige!“ herausrutscht. Aber nicht, weil dieser Puffbesitzer so goschert ist, sondern weil er leider Gottes recht hat. „Scheiße, Scheiße, Scheiße!“


    Da sieht man, dass die Gucki schon auch noch andere Flüche auf Lager hat. Flexibel nennt man das heutzutage. Das ist momentan das Zauberwort in der Arbeitswelt. Wenn die Molkerei Freistadt zusperrt, weil sie von der Gmundner Milch aufgekauft worden ist, musst du als Arbeiter halt ein bisserl flexibel sein und eben nach Gmunden in die Arbeit fahren. Ist ja eh nicht weit!


    Die Gucki ist jetzt aber gleich noch einmal flexibel und verzichtet auf ihr gewohntes Aspirin C. Weil Dienstagabend, vor allem aber Dienstagnacht ist Tarockieren in der Meierhansl-Hütte. Ist gleich: Bier, Bier, Bier! Da braucht die Gucki schon nichts mehr sagen: Sobald sie am Mittwoch die Redaktion der Mühlviertler Nachrichten betritt, serviert ihr die Renate auch schon ein Aspirin C. So wie jetzt.


    „Un Aperol Sprizz, Signorina!“


    „Grazie, no! Una birra grande, Signora Heiligenbrunner! Pronto, per favore!“


    Wird leicht in der Redaktion der Mühlviertler Nachrichten nur Italienisch geredet? Quasi Amtsprache? Aber nein! Das ist nur so ein Schmäh zwischen der Renate und der Gucki. Weil sie voriges Jahr miteinander in Italien auf Urlaub waren. Und weil sich die Frau Sekretärin und die Frau Redakteurin überhaupt recht gut miteinander verstehen. Drum hat die Gucki auch im Nu kein grausliches italienisches Bier, sondern einen Freistädter Ratsherrentrunk in der Hand, während die Renate „Salute!“ sagt und auch schon mit ihr anstoßt.


    Tät sie sich normalerweise nicht trauen, die Renate. Biertrinken während der Arbeit. Wenn die Hatzl da wär. Die Redaktionsleiterin. Die fleischgewordene Gemeinheit im Rüscherlbluserl. Dabei sauft die Hatzl selber. Whiskey im Kaffeehäferl. Die Gucki und die Renate haben sowieso den Verdacht, dass sie zurzeit nicht auf dem Jakobsweg herumhatscht, wie sie behauptet hat, sondern in der Trinkerheilanstalt Kalksburg herumliegt. Ist ihnen auch wurscht – Hauptsache sie ist sechs Wochen lang nicht da!


    Trotzdem können die zwei nicht einfach in Ruhe ihr Bier trinken. Da ist nämlich noch einer da, der unbedingt mittrinken will und das auch lautstark zum Ausdruck bringt. Der Turrini nämlich. Also, wenn du mich fragst, der Turrini tät auch nach Kalksburg gehören! Dass jetzt kein Missverständnis entsteht: Damit meine ich natürlich nicht den Peter Turrini! Weil der ist ja der Theaterdichter, über den die Gucki ihre Diplomarbeit geschrieben hat. Damit meine ich den Turrini, der der Gucki ihr Hund ist. So ein schwarzer Spitz. Schaut aber dem Theaterdichter wirklich ähnlich. Klein, ein bisserl fester, schon ein bisserl grau. Und leider ziemlich versoffen. Seit er vierzehn Tage beim Leo Höllerer war. Wie die Gucki mit der Renate in Italien gewesen ist. Seither will er auch immer ein Schluckerl, wenn die Gucki was trinkt. Und was tut die Gucki? Sie gibt es ihm! Ist sogar noch stolz, dass er so ein gescheiter Hund ist. Weil er grundsätzlich nur Freistädter Bier trinkt. Jedes andere Bier lässt er stehen. Angeblich hat er sogar einmal mit der Schnauze sein Schüsserl umgestoßen. Weil ein Brau AG Bier drinnen war. Recht hat er!


    Natürlich kriegt der Turrini auch dieses Mal sein Bier, und die Gucki und die Renate können endlich in Ruhe plaudern. Besser gesagt: Die Renate kann endlich ihre Neuigkeiten loswerden.


    „Seit in der Früh läutet ununterbrochen das Telefon! Alles wegen der Puff-Geschichte! Als Erstes hat der Pfarrer von St. Moritz angerufen. Dass er sich recht schön bedanken möchte und dass du vorbeischauen sollst, weil er dir einen ganzen Karton von dem Messwein schenkt, der dir beim Interview so geschmeckt hat.“


    „Kreuzsakrahaxen!“, rutscht da der Gucki heraus. Was die für Flüche draufhat!


    „Als Nächstes hat dann der Bürgermeister angerufen. Hat sich zuerst einmal beschwert, dass du ihn nicht interviewt hast. Und hat dann gesagt, dass er dir das mit der Baugenehmigung ganz genau erklären kann. Wenn du ihn interviewen tätest. Und du brauchst ihn nur anrufen. Und er hat immer Zeit.“


    „Aber Messwein will er mir keinen spendieren?“


    „Pass auf, jetzt kommt ja erst das Beste! Der Zuhälter– der Zuhälter hat gleich drei Mal angerufen! Das erste Mal hat er gefragt, ob du da bist, das zweite Mal, wann du kommst, und beim dritten Mal hat er gesagt, ich soll dir ausrichten, dass er dir den Arsch aufreißt. Wortwörtlich: Ich reiß ihr den Arsch auf!“


    Die Gucki ist aber anscheinend nicht sonderlich beeindruckt. „Also, erstens ist der Schellhammer kein Zuhälter, sondern Bordellbetreiber“, stellt sie klar, „und zweitens werden wir schon noch sehen, wer da wem den Arsch aufreißt!“


    „Genau, den machst du zur Sau, Gucki! Auf das trinken wir! Salute!“


    Und während jetzt die Bierflaschen scheppern – die Damen trinken selbstverständlich aus dem Flaschl – kein Wunder bei dem Spruch, den sie führen –, muss ich vielleicht doch einmal erklären, warum ich immer Gucki sag– und nicht Frau Magister Gudrun Wurm.


    Bei uns hat praktisch ein jeder einen Spitznamen. Drum hat sich ja die Gucki am Anfang so hart getan, wie sie vor acht Jahren ins Mühlviertel gekommen ist. Weil sie sich bei jedem neuen Gesicht ja nicht nur den Vornamen und den Nachnamen merken hat müssen, sondern bei den Bauern auch noch den Hausnamen und bei den meisten Männern dazu auch noch den Spitznamen. Weil einen richtigen Spitznamen haben bei uns nur Männer. Ein abgekürzter Vorname – sagen wir einmal Rosi statt Roswitha – ist ja noch kein Spitzname. Eine Frau kann höchstens den Spitznamen von ihrem Mann angehängt kriegen. So ist – zum Beispiel – die Spray-Anita keine Friseurin, sondern eine Krankenschwester, der ihr Mann vor Jahren einmal eine Spraydose in ein Lagerfeuer geschmissen hat und seither natürlich nur mehr Spray heißt, weil es die Spraydose gar so schön zerrissen hat.


    Die Gucki ist aber eine Ausnahmefrau und hat daher auch bald einen Spitznamen gehabt. Das war so: Beim allerersten Mal Tarockieren in St. Anton hat sie ziemlich gewonnen. Hat der Fuzzi gesagt: „Eine, die rucki-zucki drei Tausender gewinnt, kann nicht Wurm Gudrun heißen! Das ist die Rucki-zucki-Gucki!“ Und das Gucki ist ihr dann geblieben. Obwohl mit den drei Tausendern Schilling gemeint waren – und nicht Euro.


    Dabei hat der Fuzzi nicht die geringste Ahnung gehabt, dass sie sowieso schon seit ihrer frühesten Kindheit nur Gucki genannt worden ist. Ihr Opa hat diesen Namen aufgebracht, und der hat sie dann durch die ganze Schulzeit in Linz begleitet und ist zum Studieren mit ihr nach Wien übersiedelt. Und wie sie dann ins Mühlviertel gekommen und mit achtundzwanzig Jahren praktisch das erste Mal in ihrem Leben mit Gudrun angeredet worden ist, war das für sie, als wäre sie auf einmal ein anderer Mensch. Hat aber eh nicht lang gedauert und schon war sie wieder die Gucki.


    Ich glaub ja nicht, dass das ein Zufall war, dass der Fuzzi so schnell auf Gucki gekommen ist. Ihr wacher, neugieriger Blick aus den großen bernsteinbraunen Augen ist halt einmal das Auffälligste an der Gucki. Und das ist ihm sofort ins Auge gestochen – so wie es 25 Jahre vorher dem Opa ins Auge gestochen ist. Wie es jedem Mann sofort ins Auge stechen müsste, wenn er sich nicht von den elendslangen Haxen, dem prächtigen Arsch und dem kecken Busen ablenken ließe.


    Jetzt ist es aber genug! Jetzt hätt ich mich selber bald ablenken lassen. Ich wollt ja nur erklären, wie die Gucki zu ihrem Spitznamen gekommen ist und keine pornografische Schilderung abliefern. Da tät mich die Gucki schön zusammenstauchen! Der weibliche Körper als Ware – da kann sie sich grün und blau ärgern.


    Das ist es ja auch, was sie dazu gebracht hat, diesem Bordellbesitzer in den Mühlviertler Nachrichten eine aufzulegen, ohne dass sie wirklich recherchiert hätte. Was für eine Blamage! Dass sie sich dann auch noch zu der populistischen Metapher von der moralischen Umweltverschmutzung hinreißen hat lassen. Der reinste Schwachsinn! Und trotzdem wird sie genau diese schwachsinnige Moralschiene weiterfahren müssen, wenn sie diesen Hurenbeutel erledigen will. Und das will sie! Eigentlich hat sie ja die ganze Geschichte nur gebracht, weil sie sonst keinen Aufmacher gehabt hätte. Praktisch Verlegenheitslösung. Ist ihr doch in Wirklichkeit völlig wurscht, ob in St. Moritz ein Puff aufgemacht wird oder nicht. Jetzt ist das anders. Jetzt geht es ihr wirklich darum, dass dieses Puff nicht aufsperren kann. Dass sie diesen arroganten Hund zur Sau macht. Und wenn sie sich auf das unterste Niveau des Journalismus begeben muss!


    Dabei ist sie, wenn sie ehrlich ist, sowieso schon längst auf dem untersten Niveau des Journalismus angelangt. Bei den Mühlviertler Nachrichten nämlich. Packende Reportagen über Feuerwehrzeughaus-Einweihungen, nette Fotos von rüstigen Hundertjährigen samt Geschenkskorb und eifrig gratulierenden Bürgermeistern und leidenschaftliche politische Debatten über weltbewegende Fragen wie Braucht Pregarten eine öffentliche Toilettenanlage? Kurzum: eine Regionalzeitung. Also wirklich nicht das, was sich die Gucki erträumt hat, wie sie angefangen hat, Publizistik zu studieren. Hat aber keinen anderen Job gekriegt, wie auf einmal ihre Mama gestorben ist und sie dann ganz ohne Geld dagestanden ist. Hat sich aber am Anfang noch nicht viel gedacht, weil sie sowieso davon ausgegangen ist, bald bei einer anderen, einer richtigen Zeitung zu schreiben. Hat eine Bewerbung nach der anderen abgeschickt. Monatelang, jahrelang. Umsonst. Bis sie dann aufgegeben hat. Bis sie dann vor einem Jahr doch ihre Diplomarbeit in Theaterwissenschaft abgeschlossen hat. Sentimentale Motive im dramatischen Werk von Peter Turrini hat sie geheißen. Eh so ein schönes Thema, und trotzdem hat die Gucki bei keinem einzigen Theater eine Arbeit gekriegt.


    So ist sie halt bei dem Mühlviertler Nachrichten picken geblieben und hat die Hoffnung fast schon aufgegeben, dass sie aus diesem Sumpf des Mittelmäßigen, vor allem aber völlig Uninteressanten jemals wieder herauskommt. Wobei sie aber eines bis jetzt immer gescheut hat wie der Teufel das Weihwasser: dass sie sich in diesem Provinzblatt als Stimme des Volkes aufspielt. Das ist ja die Spezialität ihrer verhassten Chefin, der Hatzl: dass sich die Frau Redaktionsleiterin auf jede populäre Forderung irgendeines Provinzdeppen draufsetzt wie eine Henne aufs Ei und laut gackernd populistische Schlagzeilen und Leitartikel ausbrütet.


    Genau das hat die Gucki aber jetzt auch vor. Ist Dummheit wirklich ansteckend? Hat sie sich am Ende bei der Hatzl angesteckt? Ist es nur mehr eine Frage der Zeit, bis sie Rüscherlbluserl trägt und Whiskey aus dem Kaffeehäferl sauft? Nein, wirklich nicht! So tief ist sie noch nicht gesunken! Sie braucht ja nur ordentlich recherchieren, dann wird sich schon irgendwas finden lassen, das diesem Bordellbetreiber das Genick bricht. Zeit genug hat sie ja. Die Mühlviertler Nachrichten sind ja eine Wochenzeitung. Sprich: Redaktionsschluss am nächsten Dienstag.Und heute ist Mittwoch. Zeit über Zeit!


    Sollte man meinen. Ist aber nicht so. Weil nämlich ununterbrochen das Telefon scheppert. Weil alle möglichen– besser gesagt: alle unmöglichen – Leute der Gucki zu ihrem Leitartikel gratulieren wollen. Die erste Anruferin ist noch dazu das Fräulein Aistleitner, eine ganz eine besondere Freundin von der Gucki. Sie ist nämlich die Ortsberichterstatterin der Mühlviertler Nachrichten in St. Anton. Und weil die Gucki halt einmal in St. Anton wohnt, muss sie „Das ist aber lieb, dass sie anrufen, Fräulein Aistleitner!“ sagen. Und nicht: „Halt doch sofort deine verlogene Goschen, du alte Tratschen!“


    „Also wirklich sehr brav, Fräulein Gucki!“, lobt das Fräulein Aistleitner. Schließlich ist sie Oberlehrerin in Ruhe, und mit der Anrede Fräulein ist sie auch konsequent. „Das hätte ich mir gar nicht von Ihnen gedacht, dass Sie so fromm sind. Wo man Sie doch so gut wie nie in der Kirche sieht. Aber das ist jetzt alles vergessen und vergeben. Sie sind herzlich willkommen. Gleich heute Abend. Zur Probe. Vom Kirchenchor. Ein bisserl was anderes anziehen täten Sie halt schon müssen. Bei den Proben eh nicht. Aber in der Kirche schon. Ein Rüscherlbluserl tät Ihnen sicher gut stehen. Hat der Koller in Weißenbach jetzt im Angebot. Nur Neunzehn-neunzig! Um halb acht ist die Probe. Im Pfarrheim. Aber pünktlich! Und jetzt halt ich Sie nimmer länger auf, damit Sie fest gegen die Unkeuschheit schreiben können!“


    Ist die Gucki natürlich so fertig, dass sie schon überlegt, ob sie sich nicht gleich ein zweites Bier holen soll. Da läutet aber schon wieder das Telefon. Na, schlimmer kann es nicht mehr kommen! Aber so kann man sich täuschen!


    „Mühlviertler Nachrichten, Wurm, grüß Gott!“


    „König Karl, Gemeinderat in St. Moritz. Also – FPÖ-Gemeinderat natürlich. Wir waren die Einzigen, die gegen das Puff gestimmt haben. Das gehört nämlich einmal gesagt! Also: geschrieben. In der Zeitung. Und natürlich auch, warum! Weil wir ja nicht einfach gegen alles sind. Wie die anderen immer behaupten.“


    „Und …?“


    „Was und?“


    „Warum sind Sie gegen ein Bordell in St. Moritz?“


    „Ja, eh klar! Nicht wegen der Moral und auch nicht wegen dem Heilwasser – wegen die Ausländer sind wir dagegen!“


    „Der Herr Schellhammer ist doch ein Österreicher und noch dazu aus St. Moritz gebürtig?“


    „Ja, er schon, aber seine Huren nicht! Schauen Sie doch einmal in Freistadt ins Puff: lauter Tschechinnen, Russinnen, Ungarinnen und Thailänderinnen! Da kann ich doch gleich die paar Kilometer über die Grenze fahren und in der Tschechei um das halbe Geld schnackseln!“


    „Wie oft gehen Sie denn ins Puff?“ Das ist der Gucki jetzt herausgerutscht. Da hat sie beim besten Willen nichts dagegen machen können.


    „Ha …?“


    „Ich mein: nur so im Durchschnitt. Einmal pro Woche oder eher einmal im Monat?“


    Aufgelegt. Gott sei Dank! Wenn das so weitergeht? Aber es geht so weiter. Wobei ein Lehrer und Jungscharleiter den Vogel abschießt, indem er nicht nur die wundertätige Heilkraft des Mariabrunner Wassers beschwört (fast alle seine Warzen im Gesicht sind verschwunden), sondern die Gucki auch noch zum abendlichen Maibaumaufstellen nach Lasberg einlädt (Dirndlkleid erwünscht) und ihr erklärt, dass ihm ihr Foto in den Mühlviertler Nachrichten so gut gefallen hat, dass er ernsthaft an die Gründung einer Familie denkt. Und treu ist er sowieso.


    Nach zwei Stunden Telefonterror ist die Gucki dann so fertig, dass sie am liebsten selber ein Puff aufmachen tät oder zumindest dem Schellhammer mit einer Flasche Messwein zu seiner Idee gratulieren möchte. Drum holt sie sich jetzt wirklich noch ein Bier und schärft der Renate ein, kein einziges Telefonat mehr durchzustellen – und wenn der Bischof höchstpersönlich anrufen sollte.


    Man wird es nicht glauben, aber der ruft wirklich an. Nur kann er seine liebe Tochter leider nicht mehr erreichen. Weil sie unterwegs ist.


    


    

  


  
    II


    „Du Heubodentürldepp!“, sagt man dann, wenn ein gewöhnliches Depp nicht ausreicht. Wenn einer wirklich brunzdumm ist. Zum Scheißen zu blöd. Ein richtiger Volkstrottel halt. Aber nicht, dass jetzt wer glaubt, dass ich mit den ganzen Schimpfwörtern so eine Freude hätt! Dass ich praktisch eine ordinäre Drecksau bin. Überhaupt nicht! Nur: Wie soll ich das Heubodentürldepp denn sonst erklären? Weil außer im Mühlviertel wird das ja keiner kennen.


    Und dann tät keiner wissen, wie das gemeint ist, wenn die Gucki jetzt zum Herrn Bürgermeister sagt: „Du bist aber wirklich ein fester Heubodentürldepp!“


    Ist er natürlich ein bisserl beleidigt. Praktisch Amtsehrenbeleidigung. „Das kommt aber nicht in die Zeitung hinein?“, fragt er die Gucki. Mit einem verzagten Blick auf das kleine Tonband, das auf seinem Schreibtisch liegt. Und außerdem versteht er überhaupt nicht, wie die Gucki auf das Depp kommt. Wenn das kein Argument ist? Arbeitsplätze ist doch das Zauberwort schlechthin. Mit dem kann man alles und jedes rechtfertigen. Egal, ob man jetzt Bundeskanzler von Österreich ist oder Bürgermeister von St. Moritz. Ein Bordell ist schließlich auch eine Firma – und eine Firma heißt Arbeitsplätze! Und das sagt er ihr jetzt auch, dieser Journalistin, die anscheinend absolut keine Ahnung von der Wirtschaft hat. Typisch Frau!


    Aber die lacht sogar noch? „Wen willst du denn auf den Strich schicken: deine Frau oder deine Tochter?“


    Die Gucki ist nämlich mit dem Herrn Bürgermeister per Du. Weil sie einmal beim Musikerball in St. Moritz Bruderschaft getrunken haben. Und weil er sie dann ein bisserl sexuell belästigt hat. Und weil sie ihm dann eine ordentliche Watschen gegeben hat. Hat aber nicht so weh getan wie die Watschen, die er jetzt kriegt: „Oder willst du selber den Türsteher machen und mit den Nutten einen Betriebsrat gründen?“


    Ist das jetzt ernst gemeint oder will sie ihn pflanzen? Weil er ja wirklich Betriebsrat ist. In der VOEST. Also, Türsteher, das wär nix für ihn. Aber so eine Betriebsratssitzung mit ein paar feschen Huren, für so was wär er schon zum haben. Und für die Gucki sowieso. Wie sie da vor ihm sitzt in ihrer schwarzen Lederjacke – eine strengere Herrin findest du weit und breit nicht! Na, das war vielleicht eine Watschen! Damals auf dem Musikerball. Da wird ihm heute noch heiß und kalt, wenn er nur dran denkt. Ob sie es auch für Geld machen tät? Und was sie wohl verlangen tät?


    Aber die Gucki macht es für ihn sogar umsonst. „Also, was ist jetzt mit den Arbeitsplätzen? Schlaf mir nicht ein, Egon! Du bist da mitten in einem Interview und nicht auf einem Parteitag!“, pfaucht sie ihn an.


    Muss er sich wohl oder übel von seinen schrecklich schönen Fantasien losreißen und ihr in Gottes Namen die großen wirtschaftlichen Zusammenhänge erklären. „Also: Ein Puff bedeutet Schmutz und Dreck!“, beginnt er seine Ausführungen. Fast schon ein Ausflug ins Philosophische. Dabei meint es der Herr Bürgermeister ganz praktisch. „Brauchst du also eine Putzfrau und eine Frau zum Waschen und Bügeln. Das sind schon einmal zwei Arbeitsplätze. Die hat mir der Schellhammer garantiert. Und außerdem macht er den ganzen Umbau vom Mariabrunn mit lauter Moritzer Firmen. Der Baumeister nascht mit, der Zimmerer, der Installateur, der Elektriker und der Spengler. Das sind auch alles wieder Arbeitsplätze! Und dann natürlich auch noch der Fremdenverkehr. Kommt ein Fremder ins Puff und unterhält sich gut und sieht dann am nächsten Tag in der Früh, wie schön es bei uns ist, dann denkt er sich vielleicht: Aha, da könnt ich auch einmal mit der Familie Urlaub machen und ein bisserl Golf spielen, und die Frau soll mit den Kindern Schwammerlsuchen gehen!“


    Kommt der Gucki das Lachen aus. Wieder einmal, muss man sagen. Weil das hat sie in den acht Jahren bei den Mühlviertler Nachrichten noch immer nicht gelernt, dass du als Journalistin bei einem Interview auf keinen Fall lachen darfst. Weil dann die Leute beleidigt sind und nichts mehr erzählen. Genauso kommt es auch. Der Herr Bürgermeister sagt kein Sterbenswort mehr. Obwohl er sonst wirklich gern redet.


    Aber die Gucki weiß eh schon genug. Das mit der Baugenehmigung stimmt. Leider. Der Schellhammer darf das ehemalige Ausflugsgasthaus Mariabrunn direkt neben der Kapelle Mariabrunn und direkt neben der Heilquelle Mariabrunn zu einem Puff mit zehn Zimmern umbauen. Ob er das Puff auch Mariabrunn nennen wird? Das muss sie ihn als Allererstes fragen!


    „Wird das Puff auch Mariabrunn heißen?“ Das fragt jetzt aber nicht die Gucki den Schellhammer, sondern der Leo die Gucki.


    Das war nämlich so. Wie die Gucki vom Bürgermeister weggefahren ist und in Gedanken schon beim nächsten Interview war, da hat der Turrini auf einmal angefangen zu bellen. Und nicht mehr aufgehört. Dabei bellt er im Auto sonst nur, wenn er draußen einen Hund sieht. War aber weit und breit kein Hund da. Dafür dem Leo Höllerer seine Beiwagenmaschine. Eine Zündapp 650. Baujahr 1937. Mit einer Maschinengewehrhalterung am Beiwagen. Weil der Leo halt doch ein bisserl ein alter Nazi ist. Und der Turrini kennt natürlich die Maschine. Weil er ja im letzten Sommer vierzehn Tage im Beiwagen mit dem Leo von Wirtshaus zu Wirtshaus gefahren ist. Wie sein Frauli in Italien gewesen ist. Hat der Turrini natürlich alle Wirtshäuser von St. Moritz und Umgebung gekannt. Und natürlich sofort gewusst, dass der Leo nur in Frankys Bar sitzen kann. Ich mein: Nicht dass er ihn jetzt gerochen hätte – so eine feine Nase hat ein Hund auch wieder nicht. In dem Fall war es nicht Turrinis Nase, sondern Turrinis Hirn, was ihn darauf gebracht hat. Analyse der Situation: Großer, lauter und extrem stinkender Hund mit dem blöden Namen Zündapp steht vor dem Wirtshaus, Hund gehört dem Leo-Herrli, also sitzt das Leo-Herrli im Wirtshaus. Analyse der Motivation: Will ich lieber im Auto sitzen oder ein Bier schlappern? Keine Frage! Analyse der Aktionsmöglichkeiten: Analyse spar ich mir – Freudengebell!


    Ist der Gucki natürlich nichts anderes übrig geblieben, als dass sie auf die Bremse gestiegen ist. Und hat auch schon direkt neben der Zündapp eingeparkt. Hat ausgeschaut wie bei einem Oldtimer-Treffen. Dem Leo seine Zündapp und der Gucki ihr VW Karmann Ghia. Den hat sie von ihrem Opa geerbt. Baujahr 1958.


    Wär eh schon längst in alle Einzelteile zerfallen, wenn die Gucki nicht so einen begnadeten Mechaniker gehabt hätte. Einmal im Jahr fährt der Karmann Ghia zum Fuzzi auf Kur und wenn er dann zurückkommt, ist er wieder wie neu. Frage nicht, was das in einer normalen Werkstatt kosten tät! Aber erstens macht das der Fuzzi im Pfusch, und zweitens verlangt er bei der Gucki fast nichts. Sie hat ihn sogar im Verdacht, dass er dabei noch draufzahlt. Weil: Auch wenn die Gucki kein bisserl Ahnung von der Technik hat, dass die Ersatzteile bei einem Oldtimer sauteuer sind, das weiß sie schon. Nur: Der Fuzzi lässt sich einfach nicht mehr zahlen. Weil sie – wie soll man das nennen? –, weil sie Freunde sind. So unterschiedlich die zwei äußerlich sind – der Fuzzi ist kleiner als eins sechzig und hat eine Hasenscharte, die Gucki aber ist größer als eins achtzig und wunderschön – sie haben sich von Anfang an gut leiden können, und mit der Zeit sind sie wirklich Freunde geworden. Aber halt auch nicht mehr. Und wenn der Fuzzi wieder einmal bei der Gucki übernachtet, dann nur, weil er vor lauter Rausch nimmer fahren kann. Und bis 2,4 Promille fährt er noch anstandslos, wie sich bei der letzten Führerschein-Abnahme herausgestellt hat. Das hindert die Leute in St. Anton natürlich kein bisserl daran, dass sie sich über die Gucki und den Fuzzi das Maul zerreißen. Wobei das den beiden so was von wurscht ist. Im Gegenteil: Immer wenn sie wieder einen Dummen finden, reden sie ihm ein, dass die Hochzeit schon vor der Tür steht und noch dazu in der Brauerei Freistadt stattfinden wird. Nur glaubt das halt schön langsam kein Schwein mehr, weil sie den Hochzeitstermin schon mindestens zehn Mal im letzten Moment verschoben haben.


    Jetzt bin ich aber komplett vom Thema abgekommen! Wo waren wir gleich? Beim Turrini? Nein, in Frankys Bar! Der Leo hat sich natürlich nicht lumpen lassen und den Turrini nach einer stürmischen Begrüßung auf ein Schüsserl Bier eingeladen. Die Gucki hat er ausnahmsweise nicht eingeladen, sondern mit den Worten „Weiche von mir, du volksverräterische Emanze!“ begrüßt. Dabei nimmt er ihr sonst die Emanzipation genauso wenig krumm wie sie ihm seine Nazi-Sprüche. Aber heute ist alles anders. Heute ist Frankys Bar voll mit lauter Männern in den besten Jahren, die normal alle auf die Gucki fliegen, heute aber bös auf sie sind, weil sie Angst um ihr Puff haben. Sogar einen Werbespruch für das Puff hat man schon erfunden. Und der Leo gibt ihn auch schon zum Besten:


    „Fahr nicht fort – schnacksel im Ort!“ (Nur für den Fall, dass das wer nicht kennt: Das ist in Anlehnung an den Spruch Fahr nicht fort – kauf im Ort!)


    Für so eine niveauvolle Unterhaltung ist die Gucki natürlich jederzeit zu haben. „Lieber Leo, fahr nicht ins Bordell – der Herzinfarkt derprackt dich schnell!“, reibt sie ihm unter die Nase.


    „Mein Gott, Gucki! Wenn du es im Pfusch machen tätest, tät ich doch nie ins Puff gehen! Nur mehr zu dir! Wegen der Schönheit zwar nicht, aber wenigstens bist du keine Ausländerin!“


    „Aber geh, Leo! Ich hab dir noch immer einen guten Preis gemacht. Was dir bei mir jedes Mal so teuer kommt, das ist doch nur die Familienpackung Viagra!“


    Und so geht es hin und her und her und hin. Was sich liebt, das neckt sich! Aber nicht, dass jetzt wer glaubt, dass die Gucki da einfach in Frankys Bar versumpfen tät. Der Leo ist ja für sie – und das nicht zum ersten Mal – eine höchst ergiebige Informationsquelle. Weil er in seinem Leben viel herumgekommen ist und immer noch viel herumkommt. Erstens war er bis zu seiner Pensionierung vor zwei Jahren Zimmermann. Und als Zimmermann kommst du irgendwann einmal in jedes Haus. Weil jedes Dach irgendwann einmal kaputt wird. Zweitens ist der Leo so nebenbei Händler mit Waren aller Art. Von ihm kannst du praktisch alles haben – vom feschen HJ-Dolch mit der Aufschrift Meine Ehre heißt Treue bis zur ukrainischen EDV-Spezialistin mit sagenhafter Oberweite, die aber nicht abgeneigt ist, in eine Mühlviertler Landwirtschaft einzuheiraten. Der Leo hat einfach für jeden was. Der Gucki, zum Beispiel, der Gucki hat er den Hund angedreht. Und für ihr Turrini-Burli ist sie ihm ewig dankbar. Genauso wie für die Informationen, mit denen er sie seit acht Jahren versorgt. Dass das Gasthaus Mariabrunn in ein Puff umgebaut wird, hat sie ja auch von keinem anderen als dem Leo erfahren.


    Mit allen brisanten Details: Bei uns im Mühlviertel ist es nämlich schon brisant, wenn ein Bordellbesitzer ausgerechnet der Sohn vom kürzlich verstorbenen Gemeindearzt ist. Ein angesehener Mann. Der Vater natürlich, der Herr Medizinalrat Dr. Schellhammer. Der Sohn weniger, der Sigi. Weil verkrachter Student und dann Schilehrer und Kellner und so. In Tirol drinnen. Ein richtiger Hallodri halt.


    Und dann ist der Dr. Schellhammer gestorben und hat sein Haus in St. Moritz nicht dem braven Sohn vererbt, sondern dem verlorenen Sohn. Nicht der Herr Oberarzt Dr. Hagen Schellhammer, der schon als nächster Primar an der Unfallchirurgie im Landeskrankenhaus Freistadt gehandelt wird, hat das schöne Haus gekriegt, sondern sein Bruder, der Sigi. Der nix ist und der nix hat. Und der hat sein Elternhaus ruckzuck verklescht und macht jetzt mit dem Geld ein Puff auf.


    Wenn das kein gefundenes Fressen für eine Lokaljournalistin ist, dann weiß ich auch nicht mehr! Nur: Die Gucki hat die ganze Familiengeschichte in den Mühlviertler Nachrichten nicht einmal erwähnt: Weil sie sich für so was zu gut ist. Weil das unter ihrer Würde ist, dass sie die Schmutzwäsche von irgendwelchen Leuten unter dem Deckmantel der journalistischen Wahrheitsfindung ans Tageslicht zerrt. Weil sie ganz einfach keine blöde Tratschen ist. Sie ist ja nicht die Hatzl! Normalerweise. Aber eben nur normalerweise. Jetzt wär ihr nämlich schon ein bisserl eine Schmutzwäsche recht. Damit sie was in der Hand hat, das sie dem Schellhammer wie einen nassen Fetzen um die Ohren kleschen kann.


    Aber nicht einmal der Leo, von dem du sonst jederzeit ein geladenes Sturmgewehr und im Notfall auch ein paar Handgranaten haben kannst, kann ihr Munition gegen den Schellhammer liefern. Oder er will einfach nicht. Schon auffällig, wie er den Herrn Bordellbesitzer jetzt über den grünen Klee lobt.


    „Der wär schon was für dich, der Sigi!“, erklärt er der Gucki. „Groß, blond, blauäugig: ein echter Arier! Und ein lustiger Teufel ist er auch: spielt Trompeten und Ziehharmonika – und trinken tut er auch gern was. Ein richtiger Mann halt!“ Und das der Leo, der normalerweise jeden Mann sofort heruntermacht, der für die Gucki eventuell in Frage kommen tät. Der normalerweise nichts dagegen hat, wenn ihm mit seinen sechzig Jahren ein Techtelmechtel mit der Gucki nachgesagt wird. Wenn die Gucki und der Turrini wieder einmal bei ihm in St. Moritz übernachten müssen, weil sie in Frankys Bar abgestürzt sind.


    Macht sich die Gucki natürlich so ihre Gedanken: „Bist du jetzt ins Heiratsvermittlungsgeschäft eingestiegen, mein lieber Leo, oder willst du mich als Nutten an den Schellhammer verschachern?“


    „Geh, Gucki! Dich bring ich doch nicht einmal an, wenn ich noch eine SS-Uniform samt Stiefel drauflege!“, gibt ihr der Leo prompt Kontra. Bestellt aber einen Whiskey für seine liebe Gucki. Praktisch zur Versöhnung. Oder doch nicht? Weil er ja schon wieder goschert ist: „Trink dir lieber ein bisserl eine Schneid an, sonst vernascht dich der Sigi mit Haut und Haar!“


    Wird die Gucki wirklich schön langsam neugierig auf diesen Sigi. Aber nicht, weil er ein Mann ist. Männer gibt es genug. Halt nicht die richtigen. Zumindest nicht für die Gucki. Ist vielleicht doch ein bisserl zu heikel? Ich mein: Ich will ja nichts sagen, aber wenn du die Männer in drei Kategorien einteilst – Deppen, Zniachtln und nette Spezln, mit denen du gern was trinkst, aber nicht ins Bett hupfst, dann bleibt halt nicht mehr viel über. Genau genommen: gar nix. Und so schaut der Gucki ihr Liebesleben auch aus: rein gar nix!


    Früher ist sie wenigstens so ein-, zweimal im Monat nach Wien gefahren. Und hat ihre ehemalige Schulfreundin besucht. Die Danninger Sybille. Die hat dort Medizin studiert. Zumindest offiziell. Inoffiziell hat sie ausschließlich Männer studiert. Die hat sich mit Männern so gut ausgekannt, dass die Gucki sogar den Verdacht gehabt hat, sie würde die ganzen Männer nicht nur studieren, sondern auch noch sezieren. Auf jeden Fall hat die Sybille der Gucki immer wieder interessante Männerbekanntschaften vermittelt. Wobei sich das interessant mitunter schon als leicht pathologisch herausgestellt hat.


    Ich will da jetzt nichts ausplaudern, aber der Hofrat aus dem Innenministerium, der Stempelmarken gesammelt hat und die Gucki von Kopf bis Fuß abgeschleckt und mit seinen Marken verziert hat, der war wirklich nicht ganz dicht. Oder der Nationalratsabgeordnete aus dem Innviertel, der darauf bestanden hat, dass sie mitten unterm Schnackseln zweistimmig die oberösterreichische Landeshymne singen – und dann grad halt einmal bis zur zweiten Strophe gekommen ist. Der war auch nicht ohne! Oder der steirische Verleger, der …. Halt! Nein! Was mach ich denn da? Das geht ja kein Schwein was an, was die Gucki in ihrer Freizeit so treibt!


    Was ich eigentlich sagen will, ist nur, dass es mit der Gucki ihrem Sexualleben traurig ausschaut, seit die Sybille vor einem Jahr mit dem Studium fertig geworden ist. Das hat die Gucki schon überrascht. Weil sie es ja nie für möglich gehalten hätte, dass die Sybille neben den ganzen Männergeschichten auch noch studiert hat. Hat eh 32 Semester gebraucht. Ist dann aber leider ausgerechnet im Landeskrankenhaus Freistadt als Turnusärztin gelandet. Und in Freistadt ist die Auswahl an Männern so klein, dass die Frau Dr. Sybille Danninger der Gucki beim besten Willen keinen mehr überlassen hat können. Sie hat ja schon selber nicht genug gekriegt und wird früher oder später noch vor dem Richter landen, wenn sie sich weiterhin an minderjährige Gymnasiasten heranmacht.


    Was ist denn nur los mit mir? Jetzt bin ich schon wieder vom Thema abgekommen! Um das Puff in St. Moritz geht es ja! Obwohl: Eigentlich gehört das alles eh irgendwie zusammen. Weil wenn das mit dem Sexualleben nicht so schwierig wär, täten ja die ganzen Bordelle nicht so ein Geschäft machen. Muss man direkt froh sein, wenn man ein Mann ist. Was soll denn eine Frau tun, wenn es sie überkommt?


    Jetzt aber interessant: Hat doch die Gucki in dem Moment genau denselben Gedanken! „Wenn es ein Puff für Frauen geben tät, hab ich eh nix dagegen!“, schreit sie energisch gegen die laute Musik an. Weil der Franky gerade Ganz in Weiß aufgelegt hat. Das ist so ein uralter Schlager. Vom Roy Black. Wo das Heiraten recht romantisch geschildert wird. Das macht der Franky natürlich der Gucki zu Fleiß. Weil der Leo und seine Spießgesellen schon die ganze Zeit nur mehr darüber reden, was das für eine schöne Hochzeit wird, wenn der Sigi und die Gucki heiraten.


    Hätte die Gucki lieber nicht sagen sollen. Das mit dem Puff für Frauen. Weil sie jetzt natürlich von allen anwesenden Herren die verlockendsten Angebote kriegt: von hundert Euro abwärts bis hin zu einer Eierspeis. Eh günstig. Aber der Leo unterbietet alle anderen noch im Preis: „Bei mir genügt ein einfaches Danke, Herr Sturmbannführer!“ Da reicht es der Gucki aber wirklich. Jetzt knöpft sie sich auf der Stelle diesen Sigi vor – und in einer Stunde ist sie zurück und demonstriert dann diesen geilen, alten Deppen mithilfe von ihrem Tonband, wie man einem Bordellbesitzer den Arsch aufreißt!
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    „Leck Arsch eini!“ hat mit dem Arschlecken an sich nichts zu tun. Eigentlich ist es nur ein Ausruf des Erstaunens. Oder besser gesagt: des Überrascht-Seins. Aber schon des völligen Überrascht-Seins. Weil wenn man nur ein bisserl überrascht ist, sagt man bei uns: „Geh leck!“


    Muss die Gucki schon ziemlich überrascht sein, sonst tät sie jetzt nicht „Leck Arsch eini!“ sagen. Und nicht auf ihrem Arsch sitzen. Auf dem Boden. Mitten in der ehemaligen Gaststube vom Mariabrunn. Während der Sonnenuntergang sein Bestes gibt und den ganzen Raum in ein Inferno aus Rot und Gold verwandelt.


    War das wirklich der Teufel oder hat sie nur ein bisserl zu viel getrunken? Zwei Bier in der Arbeit, drei beim Franky und einen Whiskey. Kann man da Halluzinationen kriegen? Nein, das war auf keinen Fall der Teufel! Den gibt’s ja gar nicht! Ein Drache war’s. Genau: ein feuerspeiender Drache! Was tun? Alle möglichen Heldensagen, in denen Drachen vorkommen, huschen der Gucki durch den Kopf. Aber leider Gottes haben alle Drachentöter immer ein riesiges Schwert bei der Hand, während die Gucki nur das kleine Taschenmesser vom Opa eingesteckt hat. Bleibt ihr nur eine Alternative: die Rolle der schönen Jungfrau übernehmen und auf den Helden warten, der sie rettet.


    Funktioniert ja! Schon hat er lautlos die Bühne betreten. Und als er ihr mit einem sanften, ja zärtlichen Händedruck auf die Beine geholfen hat, blickt sie in die blauesten Augen ihres Lebens. Ein Blau so eisig wie ein Gebirgsbach! Ihr Herz klopft so laut, dass es eigentlich schon eine Lärmbelästigung ist.


    „Na, Frau Magister, haben wir leicht ein bisserl zu viel Heilwasser erwischt?“


    Ihr Held kann auch reden. Nur: Was redet er da daher? Eigentlich müsste er sie doch jetzt in die Arme nehmen und küssen? Ihre Hand hat er auch ausgelassen? Und so was will ein Held sein? Das ist doch nur ein ganz gewöhnlicher Mann! Wie alle anderen auch. Aber nein! Noch blöder: Das ist niemand anderer als der Bordellbesitzer! Dieser geschissene Sigi mit seiner arroganten E-Mail!


    „Haben Sie zufällig einen Drachen als Haustier?“ Das ist der Gucki mehr so herausgerutscht. Weil sie vor lauter Verlegenheit und vor lauter Zorn nicht mehr denken kann. Und Luft kriegt sie auch keine. Drum zündet sie sich schnell einmal eine Zigarette an und bläst diesem Arschloch gleich einmal den Rauch mitten ins Gesicht. Vielleicht hilft das, dass sie nicht ununterbrochen in diese sinnlos blauen Augen starren muss?


    „Wer Gauloises filterlos raucht, frisst auch kleine Kinder!“, bemerkt der Sigi trocken. Ist aber offensichtlich anerkennend gemeint. „Spendierst du mir auch eine?“


    Wieso ist der mit mir per Du? Soll ich ihm eine Zigarette geben? Soll ich auch du zu ihm sagen? Stink ich nach Bier? Oder nach Whiskey? Lauter Fragen und keine Antwort! Gibt sie ihm halt in Gottes Namen eine Zigarette. Muss sie ihm Feuer auch noch geben? Ihre Hand mit dem Zippo zittert derartig, dass er sicher glaubt, sie ist eine Schwerstalkoholikerin auf Entzug. Muss sie wenigstens was sagen: „Das Du-Wort gibt es normalerweise erst nach einem ordentlichen Bruderschaft-Trinken inklusive Küssen.“


    Ha, jetzt hat sie ihm die Schneid abgekauft, diesem goscherten Hund! Das traut er sich bestimmt nicht! Aber so kann man sich täuschen. So schnell kann die Gucki gar nicht schauen, hat sie auch schon ein Glas Rotwein in der Hand und trinkt es auf einen Zug aus. Zwei Zigaretten fallen auf den Boden, wo sie fröhlich weiterglimmen. Was aber einem Kachelboden völlig wurscht ist. Und dann ist es auf einmal so still, als ob die ganze Welt verschwunden wäre. Die ganze Welt besteht nur mehr aus diesen blauen Augen. Die kommen näher und näher – und dann wird der Gucki schwarz vor den Augen.


    Aber nichts dauert ewig, und so muss sie ihre Augen irgendwann doch wieder aufmachen. Um Gottes willen, so was von peinlich! Sie kann sich beim besten Willen nicht mehr erinnern, wie sie in diese Lage gekommen ist. Die Arme um den Hals von diesem Mann geschlungen, die Beine aber um seine Hüften, hängt sie an ihm wie eine Klette und kann nicht loslassen, weil sie jetzt auch noch seinen Hals, seine Wangen und seine Ohren küssen muss. Und hätte sie nicht auf einmal ihren kleinen Turrini so herzzerreißend winseln gehört, wer weiß, was sie noch alles geküsst hätte?


    So aber steht sie im Nu wieder mit beiden Beinen auf dem Boden der Realität, wie das so schön heißt, obwohl es eigentlich nur der Boden der Gaststube ist, und hat auch schon ihr Taschenmesser kampfbereit in der Hand. Und schaut den Mann mit den blauen Augen hilfesuchend an. Und stammelt: „Mein Hund – der Drache!“


    Eigentlich kein zusammenhängender Satz. Trotzdem kennt sich der Sigi aus. „Der Drache ist nur ein Irish Wolfhound und außerdem extrem kindisch. Du bist nicht die Erste, die meine Krimi vor lauter Begrüßungsfreude über den Haufen gerannt hat. Und andere Hunde beißt sie auch nicht – sie schleckt sie höchstens vor lauter Liebe zu Tode.“


    Ist die Gucki so erleichtert, dass sie dem Mann mit den blauen Augen am liebsten schon wieder um den Hals gefallen wär. Weil das aber einen schlechten Eindruck machten tät, pfeift sie ihrem kleinen Turrini. Pfeift der Sigi auch seinem Hund. „Folgen tun sie anscheinend alle zwei nicht“, stellt der Sigi fest. Bleibt ihnen nichts anderes über, als dass sie in den Garten hinausgehen. Weil der Turrini ja immer noch winselt, wie wenn es um den Weltrekord im Dauerwinseln gehen tät.


    Na, das ist vielleicht ein Anblick! Eine riesige, mindestens 80 Kilo schwere struppig-graue Hündin liegt bäuchlings auf dem Boden und hinter ihr steht ein kleiner schwarzer Hund auf seinen Hinterpfoten und versucht verzweifelt, sich mit den Vorderpfoten im Fell der Hündin festzuhalten. Die Gucki und der Sigi brauchen eine ganze Weile, bis sie draufkommen, was es mit dieser eigenartigen Stellung auf sich hat. Dann brechen sie auch schon gleichzeitig in ein schallendes Gelächter aus. Weil dieses komische Arrangement nämlich wirklich eine Stellung ist: praktisch Geschlechtsverkehr. Nur: Es tut sich nichts! Das Hin und Her, das Rein und Raus fehlt! Praktisch Standbild.


    „Ui je!“, sagt der Sigi, muss aber schon wieder so lachen, dass er fast nimmer reden kann. „Dein Hund ist stecken geblieben! So was kommt öfter vor bei Hunden. Da hat das Weiberl einen Scheidenkrampf und das Manderl kann nicht mehr heraus.“


    „Und …?“, fragt die Gucki. „Was machen wir da?“


    „Gar nix! Das vergeht schon wieder von selber.“ Der Sigi muss schon wieder lachen. „Früher oder später.“


    Ein Lachen, das ansteckend ist. „Früher oder später ist gut!“ Die Gucki lacht auch. „Und was machen wir so lange?“


    „Jetzt, wo wir doch ziemlich per Du sind, sollte ich mich vielleicht einmal vorstellen“, meint der Sigi und grinst. „Sigi.“ Und hält ihr seine Hand hin.


    So ein frecher Hund! Weil sie aber diese Hand unbedingt noch einmal angreifen möchte, ist die Gucki friedlich und sagt: „Gucki.“ Dafür kriegt sie auch eine Hand, die so warm ist und so weich, dass sie ganz vergisst, die Hand wieder loszulassen.


    „Noch schöner als auf dem Foto!“, sagt der Sigi mit heiserer Stimme.


    Kennt sich die Gucki natürlich nicht aus. „Was?“ „Deine Rehaugen. Ein Bernsteinbraun wie das Wasser der Aist. Zum Versinken und Ertrinken!“


    Normalerweise ist die Gucki da recht mitleidlos, wenn Männer so dick auftragen. Weil sie Schmalz nur in Form von Schmalzbroten vertragt. Und tät normalerweise irgendwas Goschertes sagen wie – sagen wir einmal: „Tät ich mir halt Schwimmflügerl zulegen, wenn du nicht schwimmen kannst!“


    Jetzt aber nicht. Jetzt wird sie rot. Das ist ihr doch nimmer passiert, seit sie vierzehn war? Kommt sie leicht jetzt mit fünfunddreißig noch einmal in die Pubertät? Kruzisex noch einmal, was ist denn los mit ihr? So einen Notstand kann sie doch gar nicht haben, dass sie vergessen hat, warum sie überhaupt hergekommen ist! „Kommen wir zuerst einmal zum Geschäftlichen, mein lieber Sigi!“, bringt sie jetzt doch noch heraus. „Später können wir uns dann von mir aus über dein augenärztliches Fachinteresse unterhalten.“


    „Aber gern, mein schönes Kind! Gleich die entscheidende Frage: Kriegt dein Hund genug Taschengeld, dass er die Alimente zahlen kann, oder nimmst du die Hälfte von den kleinen Hunden? Mehr als acht werden es schon nicht werden!“


    Muss die Gucki schon wieder lachen. Und kann dem Sigi nicht bös sein. Obwohl er so ein goscherter Hund ist. Mein schönes Kind – so eine Frechheit! Sie ist doch keine Barbiepuppe, sie ist eine gestandene Frau! Blaue Augen hin, blaue Augen her, jetzt zeigt sie diesem Sigi, wie man mit der Geiß ackert: „Weißt du, mein schöner Prinz, die Leser der Mühlviertler Nachrichten möchten ganz einfach wissen, wie man Puffbesitzer wird. Zeichnet sich so eine Karriere schon in der Volksschule beim Doktorspielen ab, oder braucht man da eine spezielle Ausbildung – sagen wir einmal: 14 Semester Zuhälterei und einen Volkshochschulkurs Nuttenausbeutung für Anfänger?“


    Jetzt hat es ihm die Red verschlagen! Nein, er lacht? Aber nur, weil die Hunde jetzt doch irgendwie auseinandergekommen sind. Und der kleine Turrini von der riesigen Krimi von oben bis unten abgeschleckt wird. Wobei er am Rücken liegt und schon wieder – oder noch immer?– eine Erektion hat.


    „Die sind anscheinend auch schon per Du“, sagt jetzt der Sigi und schaut die Gucki so eigenartig an. Aber nicht schweinisch. Mehr so anzüglich. Wenn nicht sogar verführerisch.


    Wird die Gucki schon wieder rot. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Muss sie wenigstens was Boshaftes sagen: „Wie bist du denn auf Krimi gekommen? Liest du immer Krimis, wenn du nicht schlafen kannst, weil dich die Gewissensbisse wegen der Zuhälterei quälen?“


    „Nein“, lacht der Sigi, „Krimi kommt von Kriemhild. Weil mein lieber Papa ein alter Nazi war und seinen Söhnen germanische Namen verpasst hat: Hagen und Siegfried. Hab ich mir also gedacht, Kriemhild wird meinen Papa freuen. Und es hat ihn wirklich so gefreut, dass er mir und nicht meinem lieben Herrn Bruder das Haus vererbt hat. Und dein geiler kleiner Hund, wie heißt der?“


    „Turrini.“


    „Aha, nach dem Dramatiker. Ist der Hund auch so sentimental?“


    „Normal erklär ich den Leuten immer, der Hund ist nach der Freistädter Schlosserei Turrini benannt. Weil er das Haus besser beschützt als jedes Schloss.“


    „Da schau dich an! Hat die schöne Frau Magister leicht geglaubt, alle Puffbesitzer müssen ungebildet sein?“


    Kann die Gucki natürlich nicht gut Ja sagen. Sagt sie halt: „Gibt es noch einen Wein?“


    „Sicher. Und einen Kuss auch noch! Was zuerst?“


    „Erst die Arbeit, dann das Vergnügen!“, meint die Gucki. Und schmeißt sich dem Sigi an den Hals. Dass der nicht mehr so frech sein kann, der freche Hund, der!


    Aber irgendwann kriegen sie dann doch einen Durst und sitzen ganz gemütlich in der Küche vom Sigi. Wobei Küche nicht das richtige Wort ist. Weil ja das ganze Gasthaus Mariabrunn eine einzige Baustelle ist. Und die Küche eigentlich nur aus einem Tisch mit ein paar Sesseln, einem Kühlschrank und einem alten Holzofen besteht. Der funktioniert aber tadellos, und in kürzester Zeit ist es wohlig warm. Und außerdem knistert und knackt das Holz extrem romantisch. Findet die Gucki. Sagt sie aber natürlich nicht. Sie ist ja schließlich nicht aus privaten Gründen da. Da kann der Blaufränker aus dem Burgenland noch so blaufränkisch-samtig den Gaumen streicheln, da kann der Sigi noch so blauäugig-spitzbübisch schauen, die Gucki ist zum Arbeiten da! Und knallt auch schon ihr kleines Tonbandgerät auf den Tisch. „Alles, was Sie ab jetzt sagen, kann gegen Sie verwendet werden!“, erklärt sie dem Sigi.


    Der hat aber anscheinend nicht besonders viel Angst. Weil er schon wieder lacht. „Hast du das schon einmal gesehen?“, fragt er die Gucki. „So ein mittelalterliches Ehepaar, wo der Mann und die Frau vor dem Fernseher sitzen und den gleichen Jogginganzug anhaben? Wenn ich jetzt noch einen Fernseher hätt, wären wir zwei das Paradebeispiel für den Partnerlook!“


    Wirklich! Warum ist das der Gucki nicht aufgefallen? Hat sie denn wirklich nur dem Sigi seine blauen Augen im Schädel und sonst gar nichts? Er hat ja wirklich fast die gleiche Lederjacke an wie sie. Eine kurz geschnittene, schwarze Jacke mit einem weißen Pelzbesatz am Kragen. Nur: So eine Jacke, wie sie die Gucki hat, gibt es praktisch nur einmal. Weil sie von ihrem Opa ist. Seine Fliegerjacke. Aus dem Zweiten Weltkrieg. Aber die Jacke vom Sigi schaut auch ziemlich alt aus. „Auch Deutsche Wehrmacht?“, fragt die Gucki.


    „Nein, Royal Air Force“, antwortet der Sigi. „Hab ich bei einer Wette mit einem alten englischen Jagdflieger gewonnen. Ein Langstreckenflug über 300 Meilen. Ich hab die Stiefel vom Papa gesetzt.“


    Und seine Stiefel sind jetzt wirklich genau die gleichen wie die von der Gucki. Nur größer halt. Weil ihr Opa kleine Füße gehabt hat. Weil aber der Sigi und die Gucki auch noch ein jeder eine schwarze Jeans und einen schwarzen Rollkragenpullover anhaben, kann man wirklich nur sagen: Partnerlook perfekt!


    Bei so viel modischer Harmonie ist es kein Wunder, dass sich die zwei auch sonst gut verstehen und in kürzester Zeit einen Haufen Gemeinsamkeiten entdecken. Beide lieben Whiskey und hassen Grießkoch, beide lesen profil und halten die Mühlviertler Nachrichten für die provinziellste Provinzzeitung der Welt, und beide finden ein Puff in St.Moritz – akkurat neben der Kapelle Mariabrunn und der Heilquelle Mariabrunn – extrem witzig.


    Dabei ist die Geschichte mit dem Sigi seinem Puff eigentlich genauso ein Zufall wie der Gucki ihre Karriere als Journalistin. Die Gucki ist ja nur bei den Mühlviertler Nachrichten gelandet, weil sie eine verkrachte Studentin war, und der Sigi ist als Geschäftsführer in einem Puff in Kitzbühel gelandet, weil er ebenfalls ein verkrachter Student war und außerdem nicht mehr länger den charmanten Schilehrer spielen hat wollen. In beiden Fällen also wirklich Pech oder Schicksal oder sonst was, auf keinen Fall aber das, was man heut so gern Lebensplanung nennt.


    „Warum aber ausgerechnet in St. Moritz, das Puff, mein ich?“, fragt jetzt die Gucki. Sozusagen aus professioneller Neugier. Und hat auch schon ihr Tonband eingeschaltet. Ohne dass sie es überhaupt merkt. Praktisch Gewohnheit. Oder – wenn man so will – Berufskrankheit. Aber der Sigi merkt es sowieso nicht. Weil er der Gucki schon die längste Zeit tief in die Augen schaut. Wie wenn er es mutwillig auf das Versinken und Ertrinken in diesen braunen Augen angelegt hätte. Dabei ist auch der Rest nicht ohne! Als Motorradfahrer kann er solche Kurven beim besten Willen nicht übersehen! Und dann noch die lustige Stoppelglatze und die lustigen Grübchen in den Wangen, wenn sie lacht. Und sie lacht oft! Aber jetzt schaut sie ernst. Was hat sie gesagt?


    „Warum musst du dein Puff unbedingt in St. Moritz aufmachen?“, hilft ihm die Gucki.


    „Zu Fleiß natürlich! Meinem lieben Papa – Gott hab ihn selig! – meinem lieben Bruder, dem Herrn Oberarzt, zu Fleiß und allen besseren Herrschaften von St. Moritz zu Fleiß!“, erklärt der Sigi und lacht. Trotzdem erzählt er dann eine ziemlich traurige Geschichte. Wie er als Doktorbub in St. Moritz aufgewachsen ist. Wie er immer braver und gescheiter und tüchtiger sein hat müssen als wie die anderen Kinder. Hart wie Kruppstahl, zäh wie Leder, flink wie Windhunde, hat sein Papa das genannt. Wie er sich durchs Gymnasium in Freistadt quälen hat müssen und ihm der Papa nach einem Dreier in Mathematik ein halbes Jahr lang die Ziehharmonika weggesperrt hat. Wie er dann zum Medizinstudium nach Innsbruck gekommen ist. Wie er das Studium geschmissen und auf seinen Papa geschissen hat und jahrelang nicht mehr heim nach St. Moritz gefahren ist und sein Geld als Kellner und Schilehrer verdient hat. Und schließlich wie sich sein Papa wieder mit ihm versöhnen hat wollen. Aber auch nur, weil er erfahren hat, dass sein Siegfried einer der besten Paragleiter von ganz Europa ist und einen Langstreckenflug-Rekord nach dem anderen aufgestellt hat. Zwar nicht Deutsche Luftwaffe, aber immerhin, hat der liebe Papa geschrieben. Hat sich der Sigi halt hie und da wieder in St. Moritz anschauen lassen. Eh nur alle heiligen Zeiten. Und eh nur wegen der Mama. Die ihr ganzes Leben lang zu feig war, um ihrem Mann, dem Herrn Doktor, zu widersprechen. Hat sich ja nicht einmal getraut, ihren Mann zu überleben. Kaum hat der einen Gehirntumor gehabt, ist sie auch schon ruckzuck an einem Herzinfarkt gestorben. Und wahrscheinlich hat der Sigi das Haus wirklich nur geerbt, weil er die Krimi mitgehabt hat, wie er zum Begräbnis von der Mama nach St. Moritz gekommen ist. „Wenn das kein Grund ist, ein Puff aufzumachen, dann weiß ich auch nicht!“, beendet der Sigi schließlich seine Geschichte.


    Kann die Gucki natürlich nichts mehr sagen und nichts mehr fragen. So was von traurig! Am liebsten tät sie den Sigi von oben bis unten mit Küssen zudecken, so leid tut er ihr. Nur: Das geht nicht! Weil sie nicht gleich am ersten Tag mit ihm ins Bett hupfen will. Aber nicht aus Prinzip! Das hat sie schon oft genug gemacht. Aber mit anderen Männern. Nicht mit einem wie dem Sigi. Mit dem sie sich mehr vorstellen kann. Weil er ihr so nahe ist. Weil er sie wirklich berührt. Gibt es so was – fragt sich die Gucki – einen Gleichklang der Seelen? Und dann fällt ihr zu allem Überfluss auch noch ein Bruchstück von einem furchtbar kitschigen Gedicht ein: Wie soll ich meine Seele halten, dass sie nicht an deine rührt? So ein Schmarrn! Nie im Leben tät sie einen Hund Rilke taufen. Der könnte ja vor lauter Gefühl nicht einmal einer Katze nachrennen. Wo ist denn überhaupt ihr kleiner Turrini?


    Na, das ist vielleicht ein Bild! Der Turrini hat sich vor dem Ofen eingerollt, und hinter ihm liegt die Krimi und hat eine ihrer mächtigen Pfoten um ihn gelegt, als ob sie ihn beschützen möchte. Oder ist das eher besitzergreifend gemeint? Muss sich die Gucki leider eingestehen, dass sie sich bei der Liebe nicht recht auskennt. Nicht bei den Hunden – und schon gar nicht bei sich selber!


    Wird aber jetzt glücklicherweise vom Sigi aus ihren wirren Gedanken gerissen: „Bei mir oder zu dir?“


    So eine Frechheit! Das sieht ihm ähnlich! Na, warte, mein lieber Sigi! „Morgen Abend bei mir. Aber geschnäuzt, gekampelt, rasiert, mit Blumen und Präservativen und allem Drum und Dran!“ Da schaut er blöd. Recht geschieht ihm!


    Jetzt aber kurz und schmerzlos adieu sagen, sonst landet sie womöglich noch völlig willenlos auf der verdreckten Couch, die dem Sigi anscheinend als Bett dient. Leichter gesagt als getan! Der kleine Turrini weigert sich nämlich so standhaft, auch nur einen Millimeter von seiner Krimi zu weichen, dass sie sogar die Leine aus dem Auto holen muss. Und weil auch der Sigi, der mindestens einen Meter neunzig ist und gut hundert Kilo hat, seinen Hund nur mit Mühe derhalten kann, gerät ihr Abschiedskuss eher zu einem Ringkampf als zu einem erotischen Abenteuer.


    Trotzdem muss sich die Gucki eingestehen, als sie dann endlich daheim im Bett liegt, dass sie verliebt ist. Das erste Mal in ihrem Leben so richtig verliebt.
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    „Blutsau, blutige!“ ist ein ganz ein arger Fluch. Sagt man nur im äußersten Notfall. Wenn aber wirklich alles total verschissen ist. Und eigentlich ziemlich ordinär. Weil es nichts anderes heißt, als dass ein Mann nicht zum Schnackseln kommt, weil die Frau ausgerechnet an diesem Tag die Regel hat. Wird aber auch im übertragenen Sinn verwendet: Wenn halt irgendwas hint und vorn nicht hinhaut. Praktisch ziemliche Wut vorhanden.


    So arg ist es aber gar nicht, dass der Fuzzi jetzt unbedingt „Blutsau, blutige!“ plärren müsste. Ist ja nur, dass der Gucki ihr Moped nicht anspringen will. Das kann bei einer Puch MS 50, Baujahr 1962 schon einmal vorkommen. Aber das ist es ja auch nicht, was den Fuzzi so ärgert. Ärgern tut ihn, dass seine Hände beim Vergaser-Putzen zittern wie ein Lampelschweif. Mit dem Alkohol selber hat er ja keine Probleme, wenn man von der einen oder anderen Führerscheinabnahme absieht. Nur mit dem Entzug. Fürcht-er-lich! Kaum aber hat ihm die Gucki ein Frühstücksbier gebracht, hört das Zittern auch schon auf, und die Ausfahrt kann losgehen.


    Heute ist nämlich 1. Mai. Und da ist nicht nur Maibaumaufstellen und Tag der Fahne, da ist ja auch die mittlerweile schon traditionelle Ausfahrt der CHU St.Anton. Das muss ich jetzt vielleicht ein bisserl erklären. CHU heißt Chicken-Hunter Union. Chicken-Hunter heißt Hühner-Stauber. Auf Englisch halt. Und Union Verein. Ein Hühner-Stauber wiederum ist nichts anderes als ein altes Moped, nämlich die Puch MS 50. Das heißt so, weil in den 60er Jahren im Mühlviertel praktisch jeder Mann so ein Moped gehabt hat und Tag und Nacht wie wild herumgefahren ist und sogar in den kleinsten Bauerndörfern damit die Hühner aufgescheucht hat.


    Weil aber so eine Puch MS 50 praktisch unverwüstlich ist, haben dann später noch ein paar Generationen mit so einem Hühner-Stauber das Mopedfahren gelernt. Und eigentlich siehst du auch heute noch genug zehnjährige Buben mit einem Hühner-Stauber auf den Feldwegen und Waldwegen herumfahren. Hören tust du sie sogar noch besser. Weil Zweitakter: macht so ein hohes knatterndes Geräusch. Wenn man will, kann man auch sagen: macht einen Höllenlärm. Gefällt aber den meisten trotzdem. Weil schöne Jugenderinnerung.


    Das wird ja auch der Grund für die Chicken-Hunter Union sein. Hat halt einer eine besonders schöne Jugenderinnerung gehabt – sagen wir einmal: erster Sturz mit einem Moped im ersten Vollrausch – und der kauft sich dann ein paar Ersatzteile für die MS 50 und richtet sie wieder her. Und fährt dann damit ein bisserl herum. Sehen das seine Spezln und wollen natürlich auch so ein Spielzeug. Sobald aber einmal mehr als drei Leute dasselbe tun, wird bei uns auch schon ein Verein gegründet. Weil man sich im Rudel halt doch wohler fühlt. Drum gibt es ja bei uns fast so viele Vereine wie Einwohner. Und einer, der bei zehn Vereinen dabei ist, ist keine Seltenheit. Wenn einer aber gleich bei zwanzig Vereinen dabei ist, der ist entweder Bürgermeister oder will es werden.


    Wenn du bei ein paar Vereinen dabei bist, dann hat das auch den Vorteil, dass dir die Freizeit nimmer auf den Schädel fallen kann. Ein Pflichttermin nach dem anderen! Weil das, was man spontan nennt, sind die Mühlviertler wirklich nicht. Und bei einem Verein ist nix spontan, sondern alles geplant. Die Mitglieder der CHU fahren nicht aus, wenn das Wetter schön ist, sie fahren am 1. Mai. Weil da ist die erste Ausfahrt. Wurscht, wie das Wetter ist!


    Heute haben sie eh ein Glück. Ist zwar noch saukalt, wie sie in der Früh wegfahren, aber wenigstens schneit es nicht. War ja auch schon da. Und außerdem gibt es im Nachbarort St. Moritz schon die erste Rast. Kann man ein wärmendes Getränk zu sich nehmen. Von den 24 Fahrern entscheiden sich 24 für ein Bier. Ist halt ein Verein, wo zusammengehalten wird! Sogar die einzige Fahrerin, die Gucki, traut sich keinen Tee mit Rum bestellen.


    Außerdem wird ihr sowieso innerlich ganz warm, wenn sie an den Sigi denkt. Und sie denkt ziemlich viel an den Sigi. Genauer gesagt die ganze Zeit.


    Drum hat sie dann auch keine Augen für den Oldtimer-Flohmarkt in Freistadt. Das ist nämlich das nächste Ziel der CHU. Erstens kann man dort alte Mopeds oder auch nur die einzelnen Teile erwerben, zweitens aber kann man dort das eigene möglichst originalgetreu oder originell restaurierte Moped vor einer fachkundigen Zuschauerschar zur Schau stellen. Und außerdem sollen ruhig alle sehen, was für ein fesches Leiberl die CHU St. Anton hat: schwarz, mit einem weißen Kreis auf der Brust, in dem ein schwarzer Hühner-Stauber erkennbar ist. Drunter natürlich der Vereinsname in prächtigem Grün. Und wirklich: Die Leute schauen, dass ihnen die Augen herauskommen. Hauptsächlich aber auf das eine Leiberl, das die Gucki anhat. Oder ist es womöglich gar nicht wegen dem Leiberl, sondern weil die Gucki schon seit der fünften Klasse Gymnasium keinen BH mehr trägt? Und weil sie praktisch die einzige Frau auf dem Oldtimer-Flohmarkt ist?


    So alte Mopeds sind halt doch eher was für Männer. Frauen sind da wahrscheinlich mehr für alte Puppen zum haben. Die Gucki nicht. Die hat schon als Kind nicht mit Puppen gespielt. Und wenn, dann Stalingrad: Kaum hat sie von irgendeiner Verwandtschaft eine Barbiepuppe gekriegt, ist auch schon mit der Laubsäge feinsäuberlich ein Fuß oder eine Hand oder beides amputiert worden. Geht ja nicht anders bei Erfrierungen. Weil der Gucki ihr Opa schon gern von Stalingrad erzählt hat. Weil er überhaupt gern vom Krieg erzählt hat. Ist die Gucki statt mit Märchen mit Kriegsgeschichten aufgewachsen. Statt Hans im Glück der Blitzkrieg in Frankreich, statt Der Wolf und die sieben Geißlein die Einkesselung von Stalingrad. Drum hat ja die Gucki im Kindergarten auch nie so Sätze gesagt wie „Großmutter, warum hast du so große Ohren?“, sondern: „Seit 5 Uhr 45 wird zurückgeschossen!“


    Was hat denn das alles mit einem Oldtimer-Flohmarkt zu tun? Wird man sich jetzt fragen. Das hat sehr wohl was damit zu tun! Weil nämlich die Gucki dort den Leo getroffen hat. Und der Höllerer Leo verkauft da auf dem Flohmarkt keine Mopedteile, sondern Helme, Stiefel und Lederjacken. Alles Deutsche Wehrmacht. Ist der Gucki natürlich gleich der Opa eingefallen. Hat ja beim Mopedfahren immer dem Opa seine Fliegerhaube auf. Statt einem richtigen Helm. Ist zwar nicht erlaubt, aber was soll’s? Außerdem hat mindestens die Hälfte von ihren Moped-Kameraden auch keinen Helm auf. Weil das lässiger ist. Und weil die Verletzung der Helmpflicht auch wurscht ist, wenn sie dich mit zehn Bier erwischen. Zehn Bier ist aber das Mindeste, was ein Mitglied der CHU bei einer Ausfahrt so trinkt.


    Akkurat der Fuzzi scheint sich jetzt aber doch Gedanken um die Helmpflicht zu machen. Weil er beim Leo seinem Standl einen Stahlhelm nach dem anderen probiert. Ist aber leider weniger auf sein Sicherheitsdenken als auf seine politische Gesinnung zurückzuführen. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Da ist der Fuzzi so ein gescheiter und witziger und feinfühliger Kerl und dann lässt er sich immer mehr von diesen verfickten Rechtspopulisten anstecken und schimpft Tag und Nacht nur mehr auf die Ausländer. Wie wenn die an allem schuld wären, was bei uns schiefrennt.


    Die Gucki kann da nicht zuschauen! Und schon hat sie ihr Geldtaschl in der Hand und hat dem Fuzzi auch schon eine wunderschöne Fliegerhaube gekauft. Damit schaut er zwar noch blöder aus wie normal, aber wenigstens nicht so rechtsradikal wie mit einem Stahlhelm. Und freuen tut er sich auch, der Fuzzi. Weil er wieder einmal blöd daherreden kann. „Mein Weiberl und ich gehen immer im Partnerlook!“, erklärt er sämtlichen Flohmarktbesuchern, die es hören wollen. „Wir haben sogar dieselbe Unterhosen an: so ein Spitzenhöschen! Sollen wir es euch zeigen?


    Kann ihn die Gucki nur mit Müh und Not davon abhalten, dass er seine Hose auszieht. Und das auch nur, weil sie ihn auf ein Bier einlädt. Der kommt ihr heute ganz schön teuer, der kleine Fuzzi. Ist ihr aber völlig wurscht. Das Geld inklusive dem elendigen Altbausanierungskredit, für den sie noch sieben Jahre lang brennen kann wie ein Luster, ist ihr wurscht, ihre Karriere, besser gesagt: ihre Nicht-Karriere als jämmerliche Provinzjournalistin, ist ihr wurscht, der kalte Wind am Würstelstand ist ihr wurscht – die Gucki ist verliebt.


    „Süß oder scharf?“ Das ist nur die Würstelfrau, die da fragt. Für die Gucki ist es sowieso klar, dass die Liebe süß ist und scharf. Und heiß wie die Debreziner. Und kleschkalt wie das Bier. Und – und – und! Sie muss sich ziemlich zusammenreißen, dass sie dem Fuzzi nicht auf der Stelle von ihrer großen Liebe erzählt. „Hast du das schon einmal erlebt: Wie soll ich meine Seele halten, dass sie nicht an deine rührt?“, rutscht ihr dann aber doch heraus. Glücklicherweise mit vollem Mund. Weil doch ziemlich peinlich.


    Hat aber extrem feine Ohren, der Fuzzi. Da glaubt man immer, ein Automechaniker hört schlecht, weil die Ohren durch den dauernden Motorenlärm mit der Zeit taub werden müssen. Ganz im Gegenteil! Der muss sogar noch besser hören wie ein normaler Mensch. Damit er in dem ganzen Motorenlärm die einzelnen Töne heraushören kann, damit er weiß, was dem Motor fehlt. Und der Fuzzi hat nicht nur ein feines Gehör, sondern auch ein feines Gespür. Sonst hätt er ja gar nicht verstanden, um was es da überhaupt geht. Hat er aber. Sonst hätt er nicht gesagt: „Wie soll ich nur mein Flaschl halten, dass es nicht an deines klescht?“ Und dann mit der Gucki angestoßen, dass das Bier nur so gespritzt ist.


    Hat die Gucki so lachen müssen, dass sie ihm nicht einmal bös sein hat können. Weil eigentlich braucht man sich über die Liebe nicht lustig machen! Und der Fuzzi schon gar nicht! Weil einer, der unter der Woche jeden Abend und jede Nacht pfuscht und am Wochenende nur in Wirtshäusern herumkugelt und Frauen höchstens von der Weiten kennt, braucht bei dem Thema wirklich nicht den Mund aufreißen!


    Bevor ihm die Gucki das aber unter die Nase reiben kann, sind sie auch schon von den Mitgliedern der CHU umringt, die vom vielen Schauen, Handeln und Kaufen alle einen rechten Durst gekriegt haben. Und nach ein paar Runden Bier wird es auch schon Zeit für die nächste Etappe der 1.-Mai-Ausfahrt. Aufsitzen! Auf nach Kefermarkt!


    Interessant! Da meint man, so ein Moped-Verein fährt nur ein bisserl in der Gegend herum – nur so aus Freude am Fahren – und dann fahren die doch tatsächlich nach Kefermarkt? Eh schon wissen: weltberühmter Flügelaltar, Hochgotik, praktisch Kultur. Stimmt aber dann doch nicht so ganz. Weil das Ziel der CHU ist eigentlich nicht direkt der Kefermarkter Flügelaltar, sondern mehr die Kefermarkter Wirtshausbrauerei. Den Flügelaltar hat ja eh schon ein jeder in seiner Hauptschulzeit einmal gesehen, die Wirtshausbrauerei aber kann man gar nicht oft genug sehen. Und wenn die gewaltigen kupfernen Sudpfannen auch nicht aus der Hochgotik stammen, imposant sind sie trotzdem!


    Die Einzige, die sich in die Kirche verirrt, ist die Gucki. Erstens ist der geschnitzte Altar wirklich wunderschön, zweitens will sie einmal ein bisserl allein sein, drittens aber kann sie keinen Vollrausch haben, wenn heute Abend der Sigi kommt. Weil sie ja kochen muss. Normal kann sie ja im Notfall auch mit 1,8 Promille noch kochen wie ein Einser – nur: Für den Sigi muss es was Besonderes werden. Ist ja sogar beim SPAR in Freistadt stehen geblieben, um ein paar Sachen zu kaufen. Zitronengras und Kokosmilch. Für die Zitronengrassuppe. Die Langusten für die Suppe hat sie eingefroren daheim, das Weißbrot muss sie dann beim Heimfahren in St. Moritz kaufen. Gut, dass sie am Hühner-Stauber einen Gepäckträger hat! Als Hauptspeise gibt es dann Zitronen-Hendl, und eine Nachspeise wird ihr auch noch einfallen. Wär doch gelacht, wenn sie den Sigi nicht einkochen könnt!


    Viel mehr Sorgen macht ihr da die passende Kleidung. Weil sie doch ein bisserl was zugenommen hat, seit sie im Mühlviertel ist. Was heißt da ein bisserl? Ziemlich! Eh kein Wunder, wenn man sich hauptsächlich von Mühlviertler Speck und Freistädter Bier ernährt! Auf die Waage hat sie sich zwar schon seit Jahren nimmer gestellt, aber die Hosen von früher, die passen ihr alle schon längst nicht mehr. Und die Hosen, die sie jetzt so anhat, sind alles Mögliche– robust, praktisch, eventuell sogar cool – nur erotisch, also erotisch sind sie ganz bestimmt nicht!


    Jetzt aber plötzliche Erleuchtung. Natürlich nicht durch den heiligen Geist, sondern durch die Gotik. Die ganzen Heiligenfiguren auf diesem Flügelaltar sind ja alle miteinander in weite Gewänder gehüllt, die einen Haufen Falten werfen. Sieht man praktisch nix von der Figur. Wenn das nicht die Lösung ist! Ein Kleid muss her, aber dalli! Die einzigen zwei Kleider, die die Gucki besitzt, sind ihr nämlich bestimmt auch schon zu eng. Ist ja schon sieben Jahre her, dass sie ihr schwarzes Minikleid und ihr rotes Ballkleid zum letzten Mal angehabt hat. Und außerdem hat sie sich damals geschworen, dass sie sich nie wieder so herrichtet. Praktisch Fleischbeschau. Aber gegen ein elegantes Kleid, in dem sie nicht gleich ausschaut wie eine Nutte, ist ja nichts einzuwenden. Die Gucki braucht sich also nur auf ihr Moped schmeißen und …


    Genau in dem Moment ist die schöne Seifenblase auch schon zerplatzt. Erstens müsste sie mindestens bis nach Linz fahren, um halbwegs ein Kleid aufzutreiben, zweitens aber kriegt sie in Linz heute zwar jede Menge roter Nelken, aber kein einziges Kleid. Weil 1. Mai heißt immer noch Tag der Arbeit und nicht Shopping-Tag!


    Bleibt der Gucki also nichts anderes über, als dass sie sich auf ihren Hühner-Stauber schmeißt und möglichst schnell in die Gasthausbrauerei kommt. Damit sie die peinliche Kleider-Geschichte möglichst schnell vergisst. Und wirklich – nach einem ordentlichen Schweinsbraten und nach dem dritten Bier geht es ihr besser. „Wenn ich dem Sigi nicht so gefall, wie ich bin, dann kann er sich sowieso schleichen, der Wichser!“ Das sagt sie natürlich nicht zum Fuzzi oder zum Maxi oder zum Johnny oder sonst zu irgendeinem von ihren Moped-Kameraden, das sagt sie zu ihrem Spiegelbild. Auf dem Damenklo von der Wirtshausbrauerei. Da sieht man, dass drei Bier genauso wirken wie ein sauteures Kleid. Für das Selbstbewusstsein nämlich. Wenn sich das bei allen Frauen herumsprechen tät? Da könnten dann die ganzen Modegeschäfte zusperren und die Brauereiarbeiter müssten Überstunden machen!


    Aber solange es Burschen gibt wie die von der CHU St. Anton, müssen sich die Brauereiarbeiter sowieso keine Sorgen um ihren Arbeitsplatz machen. Weil alle miteinander das Bier hinunterschütten, wie wenn es am nächsten Tag keines mehr geben tät. Obwohl die CHU doch noch ein Stückerl zum Heimfahren hat. Ich mein: Nicht dass es jetzt von Kefermarkt nach St. Anton so weit wäre, aber sie müssen ja noch zwei Mal einkehren, bevor sie dann wirklich heimfahren dürfen. Alles feinsäuberlich geplant. Mittagessen – Wirtshausbrauerei in Kefermarkt, erster Zwischenstopp – Hanslwirt in Elz, zweiter Zwischenstopp – Frankys Bar in St. Moritz, Abschluss – Gasthaus Weiß in St. Anton. Und einkehren heißt halt einmal nicht Kracherl trinken oder Kaffee trinken – einkehren heißt Bier und sonst gar nix!


    Da heißt es dann auch gleich „Was tust du denn auf einmal so mädchenhaft?“, wie die Gucki in Frankys Bar jetzt ausnahmsweise einen Kaffee bestellt. Der Johnny ist es, der sie anstänkert. Das ist einer von den Nachbarbuben, mit denen sie am Dienstag immer tarockiert. In der Meierhansl-Hütte. Wobei Nachbarbuben vielleicht ein bisserl irreführend ist. Weil die Herren Buben alle doch schon so um die Vierzig sind. Aber abgesehen vom Alter sind sie wirklich wie ein Haufen Buben: rührend ernsthaft und gleichzeitig extrem kindisch. Und außerdem sind sie alle miteinander nicht verheiratet und haben auch keine Freundin. Obwohl bei den meisten die Eltern schon ziemlich lästig sind und ihren Buben jeden zweiten Tag daran erinnern, dass er sich endlich einmal eine Frau suchen muss. Ist aber gar nicht so leicht, wenn du nicht einfach eine nette Sexualpartnerin suchst, sondern eine Frau, die in eine Nebenerwerbslandwirtschaft einheiraten möchte. Sprich, eine, die bereit ist, dass sie die ganze Arbeit auf dem Hof macht, weil ja der Mann arbeiten gehen muss.


    Jetzt natürlich blöd, dass ausgerechnet der Johnny da die Ausnahme ist. Ist zwar auch völlig tarocknarrisch und ein Kindszapfen wie aus dem Bilderbuch, aber halt leider verheiratet. Kann die Gucki nicht gut sagen: „Was tust du denn da so bubenhaft mit deinem Bier herum, statt dass du dich wie ein richtiger Mann mit den Frauen beschäftigst?“ Sagt es aber trotzdem. Was anderes ist ihr leider nicht eingefallen.


    Hätte sie nicht tun sollen. Weil in der Gaststube neben der Bar wirklich ein ganzer Tisch Frauen sitzt. So sieben oder acht werden es sein. Genauer gesagt sind es Damen. Sieht man ja gleich am Gwand, dass die Golf spielen. Hat aber keiner von der CHU bemerkt, dass die überhaupt da sind. Weil man ja in ernsthafte Gespräche über Vergaser und Bremsseile verstrickt ist. Und einen Durst hat man schließlich auch. Jetzt aber, wo die Gucki den Johnny aufgehusst hat, fühlen sich natürlich alle in ihrer Männerehre angesprochen. Nicht dass man mit solchen– na ja: eben– Damen anbandeln tät. Das sind ja lauter Bessere: Abteilungsleiterinnen, Managerinnen, Chefinnen oder zumindest Gattinnen von einem Chef. Aber anstänkern kann man sie auf jeden Fall!


    So schnell können die Damen, die übrigens alle Aperol-Spritz, das gummibärliorange funkelnde Modegetränk schlürfen, gar nicht schauen, sind sie auch schon von einer Horde Männer umringt, die in ihren staubigen Lederkluften doch ziemlich bedrohlich wirken. Instinktiv rücken die Damen näher zusammen. Eine kleine Herde Schafe von Wölfen umzingelt.


    „Grüß euch, Mentscha! Warts ihr heute auch beim Maiaufmarsch für die Rechte der Arbeiter demonstrieren?“ Das ist der Johnny, der das sagt. Und dabei ein ausgesprochen unschuldiges Gesicht macht. Das macht er immer, wenn er wen anstänkert. Da muss man jetzt wissen, dass der Johnny der sogenannte rote Bauer von St. Anton ist. Das heißt, er ist zwar beim Bauernbund, aber in der SPÖ-Fraktion. Und außerdem sitzt er für die SPÖ im Gemeinderat. Da hast du es dann nicht so leicht bei den anderen Bauern. Weil Verräter. Noch dazu sind ja die meisten anderen Bauern in Wirklichkeit auch Arbeiter. Weil sie ja arbeiten gehen müssen, damit sie ihre Landwirtschaft überhaupt derhalten können. Nur fühlen sie sich halt nicht als Arbeiter, sondern nach wie vor als Bauern. Und sind daher logischerweise bei der ÖVP. Und haben daher normalerweise keine Freude mit so klassenkämpferischen Sprüchen wie denen vom Johnny. Nur halt: normalerweise. Jetzt sind sie sogar hocherfreut, dass diese arroganten Gänse endlich einmal gerupft werden. Weil mögen, so richtig mögen tut die Besseren eigentlich keiner. Da kann man hundertmal bei derselben Partei sein!


    „Oder feierts ihr den Tag der Arbeit gar nicht, weil ihr gar nicht wissts, was eine Arbeit ist?“ Der Johnny ist schon ein Fuchs, das muss man ihm lassen!


    „Die Rechnung!“ Endlich ist eine der Damen aus ihrer Leichenstarre erwacht.


    Ist aber leider auch schon das Stichwort für den Fuzzi: „Eh klar, dass sie keine Arbeit kennen, dafür kennen sie sich mit dem Geld aus. Bei denen heißt es die Rechnung! Und nicht – wie bei uns – zahlen! Weil zahlen tut immer nur der kleine Mann!“


    „Groß bist du wirklich nicht! So eins sechsundfünfzig, eins siebenundfünfzig schätz ich.“ Das ist natürlich keine von den feinen Damen, die da dem Fuzzi eine auflegt. Das kann nur die Gucki sein! Aber wirklich nicht, weil ihr die blöden Golftussis leidtun, nur weil sie verhindern will, dass der Fuzzi jetzt wieder eine von seinen peinlichen Reden zur Lage der Nation hält, die alle darin gipfeln, dass die Ausländer an allem schuld sind. Das hat sie sich schon oft genug anhören müssen, von dem hat sie die Nase voll!


    Der Fuzzi ist im ersten Moment sprachlos. Und das kommt bei ihm sonst nie vor. Dass ihm ausgerechnet die Gucki in den Rücken fällt? Ist die jetzt auch schon so eine links-linke Emanzen? Bevor er aber auch nur den Mund aufmachen kann, hat ihn die Gucki schon dort gepackt, wo er am leichtesten zu packen ist. Bei seinem Stolz nämlich: „Na, was ist, kleiner Mann? Zahlst du mir jetzt einen Whiskey oder übernimmst du die Rechnung?“


    „Das sind Hände, die arbeiten!“, plärrt der Fuzzi und schwenkt seine Pratzen in Siegerpose durch die Luft. „Da kann man sich dann auch was leisten! Einen Whiskey für alle Damen und von mir aus auch für das Weib in der Lederjacken!“


    Und weil der Franky ein Wirt mit dem richtigen Gespür für seine Gäste ist und jeder Golf-Lady nicht nur einen Whiskey, sondern auch eine rote Nelke serviert, ist die Stimmung im Nu entschärft. Ja, es gibt sogar – über die Klassengrenzen hinweg – so was wie ein Sich-Näherkommen, indem die eine oder andere Dame vorsichtig dem Fuzzi seine Armmuskeln angreift und sich ehrfürchtig seiner Diagnose „Händ wie ein Schraubstock!“ anschließt.


    Wird es doch noch so richtig gemütlich. Die Damen lassen sich eine Hühner-Stauber-Besichtigung nicht entgehen, und eine besonders schneidige dreht sogar mit dem Johnny seinem Moped eine Runde durch den Markt. Dafür gelingt es dem Fuzzi schon beim dritten Versuch, mit einem Golfball ein Fenster von Frankys Bar einzuschießen. Kurzum: ein Mordshallo!


    Aber nix dauert ewig! Und so mahnt der Meierhansl-Charly auch schon zum Aufbruch. Weil er als Obmann der CHU für die Planung verantwortlich ist. Und laut Planung müssten sie schon seit zwei Stunden beim Abschlussgetränk im Gasthaus Weiß in St.Anton sein. Also: „Zahlen und aufsitzen!“ Wenn es halt sein muss: zahlen! Nur der Fuzzi verlangt: „Die Rechnung!“


    


    

  


  
    V


    


    


    „Gottverfluchte Mistsau! Hurenbeutel, elendiger! Sauhund, verdammter! Arschloch, verficktes! Geschissener Saubeutel! Depperte Drecksau! Hurnsverfluchte Arschwarzen! Brunzdepperter Hund! Haderlump, elendiger! Dreckbeutel, verfluchter! Semmeltrenzer, versiffter!“


    So daherschimpfen tut natürlich kein Mensch. Nicht einmal bei uns. Wo einem schon gern einmal ein Schimpfwort auskommt. Aber so übertreiben tut es dann doch keiner. Weil wenn eine Situation wirklich einmal so geschissen ist, dass du praktisch aus dem Schimpfen gar nicht mehr herauskommst, dann lasst du es überhaupt bleiben und haust gleich zu.


    Warum dann die ganzen Schimpfwörter? Nicht – wie schon gesagt – weil ich eine ordinäre Drecksau bin! Nur weil’s wahr ist. Weil wenn 24 angesoffene Mopedfahrer in eine Verkehrskontrolle geraten, dann wird natürlich geschimpft, was das Zeug hält. Und da hab ich noch lang nicht alle Schimpfwörter aufgezählt, die den Mitgliedern der CHU St. Anton so eingefallen sind.


    Noch dazu ist es der Raffl, der da vorne mit zwei Polizeiautos die Straße abgesperrt hat. Der sich jetzt gleich 21 Führerscheine unter den Nagel reißen wird. Weil den vom Fuzzi, vom Charly und vom Maxi hat er ja seit dem Maskenball in Blumenthal eh schon.


    Der Raffl Herbert ist in St. Anton sowieso der Volksfeind Nummer eins. Weil er im letzten Jahr 36 Führerscheine kassiert hat. Allein in St. Anton! Mit denen von Blumenthal und von St. Moritz wird er bestimmt auf 100 kommen, der Sauhund, der elendige! Weil es bei ihm keinen Pardon gibt. Der will kein Pannendreieck sehen und auch kein Verbandspackl, und auch die abgefahrenen Reifen sind ihm komplett wurscht – den Raffl interessiert nur der Alkohol.


    Das ist bei ihm krankhaft. Gibt ja sogar der Pointner Hans zu, der Postenkommandant von Blumenthal. Der den Raffl auch am liebsten weiterhaben möchte. Weil er ja das Arbeitsklima vergiftet. Sprich: Sympathie der Bevölkerung für die Polizei ist komplett beim Teufel! Bringt den Raffl aber nicht an. Weil sie so einen auf einem anderen Polizeiposten natürlich auch nicht haben wollen. Mit dem ist der Pointner wirklich gestraft. Kein Wunder, dass er die Wirte nur halbherzig ermahnt, wenn es in dem einen oder anderen Wirtshaus wieder einmal die eine oder die andere Morddrohung gegen den Raffl gibt.


    Jetzt aber gleich 21 Führerscheine auf einen Schlag! Ob er da so billig davonkommt? Da wird es nicht bei einer Morddrohung bleiben. Da kann er sich schon darauf gefasst machen, dass er eines Tages mit einer Gehirnerschütterung und mit ein paar gebrochenen Rippen im Spital aufwacht. Wenn er überhaupt noch einmal aufwacht, der Misthund, der verdammte!


    Weil ja nicht einfach Verkehrskontrolle, sondern praktisch Hinterhalt. Weil ja die CHU nicht auf der Hauptstraße von St. Moritz nach St. Anton heimgefahren ist, sondern sowieso einen Umweg gemacht hat. Praktisch ein Schleichweg, wo du zwar jederzeit damit rechnen musst, dass dir ein Hase oder ein Reh ins Moped rennt, aber nie und nimmer ein Polizist. Und jetzt steht da auf einmal der Raffl? Direkt vor dem Mariabrunn. Aber sicher nicht wegen dem Heilwasser!


    Gibt der Charly einmal das Zeichen zum Halten. Er braucht Zeit zum Überlegen. Vorn ist der Raffl und zurück können sie auch nicht: nur Straße und Wald! Und nirgends ein Forstweg, auf dem sie diesem depperten Arschloch davonfahren könnten! Was tun? Aber schon haben der Johnny und der Fuzzi zu ihm aufgeschlossen. „Hundert Meter links nach dem Mariabrunn ist ein Wanderweg!“, erklärt der Johnny. „Alle werden es nicht packen, aber mehr als die Hälfte kommt durch! Und dann verstecken wir die Hühner-Stauber im Stadl von der Deutschen Eiche!“


    Genau, so geht es! Das ist schon einmal eine vernünftige Strategie. Jetzt brauchen wir nur noch eine gescheite Taktik! Die ist aber auch schnell gefunden. Denn während die Strategie – erheblich gestört von 24 knatternden Mopedmotoren – von Mann zu Mann weitergebrüllt wird, plärrt der Fuzzi auch schon mit markerschütternder Stimme: „Durchbrechen!“ Und lässt den Motor von seinem extrem auffrisierten Hühner-Stauber aufheulen, dass es nur so eine Freude ist.


    Und wenn auch der eine oder andere ein bisserl Angst um seinen Führerschein hat und um das viele Geld, das es kosten wird, im Großen und Ganzen überwiegt doch die Freude über das bevorstehende Abenteuer. So teuer kann die ganze Geschichte inklusive Fahrerflucht, Amtsehrenbeleidigung, Widerstand gegen die Staatsgewalt und ein paar saftigen Ohrfeigen für den Raffl gar nicht werden! Weil es ja eine Geschichte ist, die man noch seinen Enkerln erzählen kann. Die dann genauso mit offenem Mund dasitzen werden, wie man selber dagesessen ist, wenn der Opa vom Krieg erzählt hat. Und das ist jetzt Krieg: Wenn der Raffl unbedingt will, kann er ihn haben!


    Während der Charly seine Armee aufstellt – er denkt da an sechs Schlachtreihen mit je vier Mann –, gibt der Fuzzi ein mopedfahrerisches Kunststück zum Besten. Immer wieder lässt er seinen Hühner-Stauber aufsteigen und fährt ein paar Meter nur auf dem Hinterrad, um dann wieder abrupt abzubremsen. Wirklich zirkusreif! Oder nein, eher wie so ein General vor der Schlacht, der sein Pferd auf den Hinterbeinen tänzeln lässt, damit seine Soldaten sehen, dass er den Kampf schon nimmer derwarten kann.


    Aber genau in dem Moment, in dem der Gucki auffällt, dass der Fuzzi zwar eine wunderschöne Fliegerhaube, dafür aber kein Nummernschild hat – hat er nie eines gehabt oder hat er es jetzt noch schnell abmontiert? – da steht auf einmal ein hochgewachsener Mann neben dem Raffl, schnappt ihn an der Uniform und beutelt ihn her wie einen Tanzbären. Im ersten Moment denkt sie sogar: der Sigi! Nur hat der Sigi keinen schwarzen Bürstenhaarschnitt, und so einen geschleckten silbergrauen Anzug mit so einer grellbunten Krawatte tät er auch nie anziehen. Und jetzt weiß sie auch wieder, wer das ist: ihr alter Freund, der Rammer!


    Das mit dem Freund ist natürlich nicht wirklich so gemeint. Mehr das Gegenteil, weil der Rammer ein extrem ehrgeiziges, dafür aber brunzdummes und jähzorniges Arschloch ist. Kriminalpolizei. Mit dem hat die Gucki schon einmal Bekanntschaft gemacht. Vor ein paar Jahren. Wie es in St. Anton zwei Morde gegeben hat. Hat sie eh nicht aufklären können, der Rammer. Brunzdumm, wie gesagt. Hat aber dafür der Gucki eine geprackt. Jähzornig, wie gesagt. Der Turrini aber auch jähzornig und hat den Rammer damals ordentlich ins Wadl gebissen. Sind sie praktisch quitt, die Gucki und der Rammer.


    


    Gut, dass der Fuzzi die Fliegerhaube aufhat. Dass ihn der Rammer nicht kennt. Weil sich die zwei damals auch über den Weg gelaufen sind. Und die zwei sind nicht quitt. Weil der kleine Fuzzi den großen Rammer mit dem Kopf voran in einen Schneehaufen gesteckt hat. Und nicht nur Körperverletzung, sondern auch noch gefährliche Drohung. „Wenn du die Gucki noch einmal anrührst, dreh ich dir ein Gewinde in den Arsch, dass du drei Wochen lang nur mehr Schrauben scheißt!“, hat der Fuzzi damals geplärrt.


    Dass man so was vergessen kann? Hat er eh nicht vergessen, der Rammer. Nur verdrängt. So wie er den ganzen Kriminalfall verdrängt hat. Soweit es halt gegangen ist. Weil doch ziemlich peinlich. Sein erster großer Fall! Gleich zwei Morde! Und was war? Zuerst hat er wegen dem vielen Schnee in St. Anton ununterbrochen nasse Füße gehabt, und zum Schluss ist er dagestanden wie der letzte Trottel! Und warum? Nur weil diese Journalisten-Tussi von den Mühlviertler Nachrichten nicht den Mund aufgemacht hat! Die hat mit Sicherheit was gewusst! Wenn er damals können hätte, wie er wollte? Hat aber nicht dürfen! Scheiß-Rechtsstaat!


    Aber wehe, diese Tussi kommt ihm noch einmal unter die Finger! Die zerreißt er in der Luft! Jetzt hat sie es nicht mehr mit dem Major Rammer zu tun, sondern mit dem Oberstleutnant Rammer. Er hat sich nämlich nach dieser bitteren Niederlage im wahrsten Sinn des Wortes hingesetzt und sechs Jahre lang neben seinem aufreibenden Job Jus studiert. Und jetzt steht auf seiner Visitenkarte: Dr.Otto Rammer, Oberstleutnant der Kriminalpolizei des Landes Oberösterreich.


    Und drum zeigt er jetzt einmal diesem inferioren Provinzgendarmen, wo Gott wohnt: „Haben sie dir leicht komplett ins Hirn geschissen, du Provinzdepp?“ Durch physische Präsenz überzeugen, kann auch nicht schaden, drum beutelt er den Deppen ein bisserl durch. Eine Polizeiuniform muss das schon aushalten. „Wir ermitteln da in einem Mordfall, und was machst du? Du stehst da saudumm auf der Straße herum und wartest auf harmlose Mopedfahrer! Ich zähl jetzt bis drei, und wenn du dann nicht im Auto sitzt, kannst du ab nächster Woche im Wachzimmer Herrengasse Dienst machen!“


    Anscheinend weiß der Raffl, was ihn im Wachzimmer Herrengasse in Linz erwartet. Jede Menge Alkoholisierter, aber leider keiner, dem er den Führerschein wegnehmen könnte. Weil nämlich keiner fährt, dafür aber alle raufen. Und am liebsten raufen alle mit Polizisten. So sitzt er wirklich schon bei zwei im Auto. Weiß aber trotzdem nicht, was er eigentlich tun soll. Muss also das Fenster herunterlassen und den von der Kripo fragen: „Und?“


    „Was heißt da und, du Kretin? Das heißt immer noch: Wie lautet der Befehl, Herr Oberstleutnant?“


    „Jawohl, Herr Oberstleutnant!“


    Na ja, wenn man sie ein bisserl fester anpackt, geht es ja eh. „Den Bürgermeister festnehmen und herbringen!“, bellt er den Raffl an. „Aber flott!“


    „Zu Befehl!“ Und wirklich, der Raffl schaltet auch schon das Blaulicht ein und fährt auf die Mopedfahrer, die ihm den Weg verstellen, los. Aber leid tut er sich schon. So wie die ausschauen, wären da leicht zwei, drei Führerscheine dringewesen. Muss er halt bis zum nächsten Mal warten. Dauert eh nicht so lang. Zu Fronleichnam findet nämlich schon die nächste Ausfahrt der CHU statt. Weil informiert ist er gut, der Raffl, das muss man ihm lassen. Und vielleicht erwischt er sowieso morgen am Vormittag den einen oder den anderen mit einem Restalkohol. Weil raffiniert ist er auch.


    Jetzt aber natürlich Verwirrung bei der CHU. Da hat man so eine schneidige Taktik und dann kommt der Raffl mit derselben Taktik daher? Der Hund will durchbrechen! Aber 24 Mopedfahrer über den Haufen fahren, das darf nicht einmal ein Polizist. Nicht einmal mit Blaulicht! Schließlich weichen sie dem Raffl aber doch aus. Mit einem Moped gegen ein Auto, das ist doch ein ungleicher Kampf. Und ein bisserl sekkieren tun sie den Raffl ja eh. Weil sie erst im allerletzten Moment ausweichen. Sodass er auf Schritttempo abbremsen muss. Dass es sich locker ausgeht, dass die eine oder die andere Faust auf das Dach vom Polizeiauto kracht. So ein dumpfes Poltern wie bei einem Gewitter. Während der Schraubenschlüssel, mit dem der Fuzzi das Blaulicht erledigt, eher einen helleren Ton erzeugt.


    Kommt aber trotzdem noch gut davon, der Raffl. Verhältnismäßig. Weil bei der CHU die Stimmung eigentlich in Richtung Lynchjustiz geht. Weil sich die feige Sau drückt und damit alle um das Abenteuer ihres Lebens bringt. Aber trotzdem – eigentlich ist es ein Sieg! Und der wird jetzt einmal im Gasthaus Zur Deutschen Eiche ordentlich gefeiert. An so einem Tag ist sogar der Meierhansl-Charly spontan und schmeißt sein perfekt ausgetüfteltes Programm über den Haufen. Und gleich darauf hört man aus dem Wald 23 Mopeds knattern. Wie wenn ein ganzer Schwarm Killerwespen aus einem Horrorfilm in die idyllische Mühlviertler Waldeinsamkeit eingebrochen wäre. Praktisch Invasion!


    Dreiundzwanzig sind nicht vierundzwanzig! Das wird aber eh einem jeden aufgefallen sein. Die Gucki sitzt zwar auf ihrem Hühner-Stauber und dreht den Motor im Leerlauf hoch, steht aber da wie angewurzelt. Was macht die Kripo beim Sigi? Hat er was ausgefressen? Weil ganz ohne Kriminalität wird es dann doch nicht hergehen, wenn du ein Puff hast. Menschenhandel vielleicht? Sie hätte ihn fragen müssen, wo er seine Huren herkriegt! Vielleicht aber auch nur so was Harmloses wie Beamtenbestechung? Auf jeden Fall will sie es wissen! Vor dem Rammer hat sie keine Angst, vor der Wahrheit schon eher: Dass sie sich unter Umständen in einen Mann verliebt hat, der eine Drecksau ist?


    Die Wahrheit ist aber dann noch viel schlimmer. Schlimmer als alles, was die Gucki erwartet hätte. Schlimmer als alles, was sie je erlebt hat.


    


    

  


  
    VI


    


    


    „Jessasmaria!“, sagen eigentlich nur mehr die alten Weiber. Sonst ist keiner mehr richtig religiös. Nicht einmal im Mühlviertel. Ich mein: Kirchensteuer zahlen die meisten schon noch. Weil Kirchensteuerhinterziehung bei uns eine Schande ist. Wie wenn man sich das bisserl Geld nicht leisten könnt. Ein paar gehen sogar am Sonntag noch in die Kirche. Aber hauptsächlich wegen die Leut. Sagen wir einmal: Wenn du Lehrer bist und du willst Direktor werden, dann gehst du wegen dem Christlichen Lehrerverein in die Kirchen. Wenn du Landmaschinenhändler bist und du willst nach der Messe am Kirchplatz ein bisserl über den neuesten Traktor oder über eine fesche Seilwinde reden, gehst du wegen der Bauern in die Kirche. Und wenn du verheiratet bist und einfach nur zum Frühschoppen gehen willst, dann kann die Frau auch nicht so viel schimpfen, wenn du vorher in der Kirche warst. Weil der Rausch dann nicht mehr selbstverschuldet ist, sondern praktisch eine Nebenwirkung vom Kirchengehen. Obwohl: Unerwünschte Nebenwirkung kann man in dem Fall wirklich nicht sagen!


    Da wird immer gejammert, dass die Leute nicht mehr in die Kirche gehen, weil es ihnen zu gut geht. Der Wohlstand ist schuld! Ja auch, aber nicht nur! Ein bisserl hat nämlich die Kirchen schon auch selber Schuld. Schau dir doch nur einmal die Pfarrer an: kaum einer, der unter 65 ist! Außer er kommt aus Polen. Und die paar, die jünger sind, sind auch nicht ganz das, was man sich unter einem Pfarrer vorstellt. Die einen, die normalen, haben eine fesche Freundin und meistens auch noch ein paar Kinder mit der Frau Religionslehrerin, die anderen, quasi die abnormalen, mögen keine Ministrantinnen, weil ihnen Buben lieber sind. Mit so einem Personal wär doch eine jede andere Firma schon längst abgehaust!


    Jetzt bin ich aber direkt vom Thema abgekommen. Beim Jessasmaria waren wir. Hat ja eigentlich gar keine religiöse Bedeutung. Ist eigentlich nur ein Ausdruck des Entsetzens. Man kann auch nur Jessas sagen, wenn es schnell gehen muss oder Jessasmarandjosef, wenn man mehr Zeit hat. Heißen tut es immer dasselbe: Dass man so entsetzt ist, dass einem sonst nichts mehr einfällt. Weil dass einem wer von der Heiligen Familie wirklich hilft, das glauben ja nicht einmal die alten Weiber.


    Außerdem ist es jetzt kein altes Weib, das ununterbrochen „Jessasmaria!“ vor sich hin murmelt, sondern eine schöne junge Frau. Nämlich die Gucki. Während sie in ihrer Küche steht und kocht. Zitronengrassuppe mit Garnelen und Hendelhaxln ohne alles. Die Suppe kocht sie, weil sie in Freistadt extra beim SPAR stehen geblieben ist und ein frisches Zitronengras gekauft hat. Die Haxln kocht sie, weil sie schon aufgetaut sind und weil man einem Hund kein rohes Fleisch geben soll. Und außerdem kocht sie, weil Kochen für sie so eine Art Trost ist. So wie ein anderer betet, wenn es ihm schlecht geht – oder ein anderer Yoga macht – oder noch ein anderer halt sauft. Wobei die Gucki beim Kochen grundsätzlich ein bisserl sauft. Gehört bei ihr praktisch zum Kochen dazu. Jetzt einen Whiskey. Merkt aber gar nicht, was sie da trinkt. Genauso wenig wie sie merkt, dass sie schon die längste Zeit „Jessasmaria!“ vor sich hin murmelt. Das muss sie von der Oma haben. Die hat auch den ganzen Tag „Jessasmaria!“ vor sich hin geplappert, ohne dass es was zu bedeuten gehabt hätte.


    Bei der Gucki hat es sehr wohl was zu bedeuten. Ihr Sigi ist … Das letzte Wort will sie nicht einmal denken! Weil es undenkbar ist. Weil es gar nicht sein kann. Weil sie ja verabredet sind. Weil sie ja schon beim Kochen ist. Weil ja gleich der Sigi bei der Tür hereinkommen wird. Weil er ihr Blumen mitbringen wird. Weil er sie … Nein, küssen ist genauso ein undenkbares Wort wie tot.


    Das ist vielleicht was! Gestern ist die Gucki seit 20 Jahren das erste Mal rot geworden, heute muss sie seit 20 Jahren das erste Mal weinen. Und in ein Geschirrtuch schnäuzt sie sich überhaupt das erste Mal in ihrem Leben. Weil an sich – wie gesagt – eine gute Köchin. Ist aber heute verständlich.


    Das muss man sich vorstellen! Kommt die Gucki ins Mariabrunn hinein und will den Sigi zur Rede stellen, da liegt er am Boden, und so ein Mann zeichnet mit hellblauer Kreide die Umrisse von seinem Körper auf die Kacheln. Und gleich daneben liegen noch die zwei Zigarettenstummel von den zwei Gauloises, die sie gestern miteinander geraucht haben, bevor er sie … Und sie ihn … Nein, das ist auf einmal undenkbar!


    Denn dort, wo nur mehr ein paar flaumige Nackenhaare den kräftigen Hals vom Sigi umspielen, klafft ein böses kleines Loch. Und: Obwohl man so gut wie gar kein Blut sieht, wird sie der Sigi nie mehr … Küssen: Ich küsse, ich küsste, ich habe geküsst, ich werde … Nein, ich werde den Sigi nie wieder küssen!


    Und schon stürzt sie sich wie eine Furie auf den armen Kerl von der Spurensicherung. Der weiß gar nicht, wie ihm geschieht – da liegt er auch schon unter einem Wirtshaustisch. Die Gucki aber kniet vor dem Leichnam und faltet die Hände. Hat sie am End vor zu beten? Normalerweise wird dir das Beten in acht Jahren Klosterschule bei den Kreuzschwestern ein für alle Mal ausgetrieben. Oder ist ihr da doch was hängen geblieben? Aber nein! Sie hat ihre Hände ja nur gefaltet, weil sie nicht weiß, was sie sonst mit ihnen anfangen soll. Weil sie sich den Sigi nicht angreifen traut. Weil sie ja vor ein paar Jahren schon einmal eine Leich in der Hand gehabt hat und weiß, wie sich das anfühlt. Kalt. So kalt, dass es grausig ist. Und so will sie den Sigi wirklich nicht in Erinnerung haben!


    Ist gar nicht notwendig, dass der Mann von der Spurensicherung, der sich jetzt doch wieder aufgerappelt hat, „Nicht angreifen, nicht angreifen!“ sagt. Vielleicht ist es aber auch nur ein Selbstgespräch. Weil eine einen Meter achtzig große Frau ganz in schwarzem Leder, die dich gerade ein paar Meter durch die Luft gewirbelt hat, greifst du als kleiner Beamter lieber nicht an. Dafür sind andere da. Der Rammer, der Ungustl, zum Beispiel! Soll doch der einmal zeigen, was er draufhat! Wenn er schon immer den starken Mann spielen muss!


    Nur: Wo ist er denn jetzt, dieser Arsch, dieser großgoscherte? Wenn man ihn einmal braucht, ist er eh nicht da! So einen Haufen Türen! Da ist er nicht und da auch nicht. Aber da vielleicht? Die letzte Tür hätte er nicht mehr aufmachen sollen. Weil es die Tür zum Garten ist. Weil er schon wieder durch die Luft gewirbelt wird und hart auf dem Boden aufschlägt. Nur dass es diesmal keine Frau mit blondem Bürstenhaarschnitt ist, die ihn unter einen Wirtshaustisch befördert, sondern ein riesiger Hund mit grauem Fell. Bei dem kann er sich das Nicht angreifen! wirklich sparen. Weil die Krimi ihr Herrli sowieso nicht angreift, dafür aber stürmisch abschleckt. Für einen Beamten von der Spurensicherung trotzdem eine Katastrophe. DNA-mäßig! Muss er um Hilfe schreien: „Raaa-mer! Raaa-mer!“ Das Oberstleutnant kann er sich in dem Fall sparen.


    Der Herr Oberstleutnant traut seinen Augen nicht. Statt dem blöden Hund von der Spurensicherung untersucht ein echter Hund seine Leiche und daneben doch tatsächlich diese blöde Tussi von den Mühlviertler Nachrichten, bei der ihm schon das Geimpfte aufgeht, wenn er nur an sie denkt. Trotzdem springt ihm ihr prächtiger Arsch in der hautengen Lederhose sofort ins Aug. „Teufel eini, was für ein Arsch!“ kann er aber nicht gut sagen. Sagt er halt: „Nicht angreifen!“


    Genau dasselbe wie sein Kollege von der Spurensicherung. Nur dass es beim Rammer ganz anders klingt. Mehr wie ein Knurren. Praktisch Raubtier: Das ist meine Beute– und wehe, ein anderer rührt sie an! Hat auch schon die Gucki am Kragen gepackt und drückt sie an die Wand. Und wenn sie merken sollte, dass er dabei eine Erektion hat, ist ihm das auch recht. Weil Ständer sagt er ja nimmer, seit er Dr. jur. ist.


    Jetzt muss man aber wissen, dass ein Irish Wolfhound eigentlich ein Hirtenhund ist. Einer, der aufpasst, dass die Schafe schön brav in der Herde bleiben. So wie alle anderen Hirtenhunde auf der Welt auch. Nur dass die irischen Hirtenhunde neben ihrem Beruf Schafe-Hüten sozusagen auch noch das Hobby Wölfe-Killen haben. Praktisch als Ausgleich. Damit es nicht zu fad wird.


    Pech für den Rammer, dass die Krimi glaubt, die Gucki gehört zu ihrer Herde. Muss natürlich beschützt werden. Muss sie diesem bösen Wolf natürlich an die Gurgel springen. Ist keine Bosheit, die Krimi kann gar nicht anders: Instinkt. Jetzt aber nicht nur Pech, sondern auch Glück für den Rammer: Die Krimi ist im Killen nicht so in Übung. Weil jahrelang immer nur mit einem lustigen Herrli spielen – und dann auf einmal einen zweibeinigen Wolf totbeißen: Das sind doch zwei Paar Schuhe! Drum erwischt sie den Rammer nicht an der Gurgel, sondern nur an der Schulter.


    Gibt aber auch aus, wenn du mich fragst. Weil der Krimi ihre Fangzähne bestimmt drei, vier Zentimeter lang sind. Da lässt der Rammer die Gucki gern aus. Und seine Erektion ist auch nicht mehr das, was sie einmal war. Noch weniger aber sein Sakko. Da fehlt doch glatt ein ganzer Ärmel! Der schöne neue Anzug! Und wie sauteuer der gewesen ist! Da sieht man wieder, wie leicht sich der Mensch von Nebensächlichkeiten ablenken lässt. Da ist der Rammer nur um Haaresbreite dem Tod entronnen und denkt an seinen blöden Anzug. Die Krimi hat sich nämlich nur kurz vom Ärmel ablenken lassen und nimmt schon wieder Anlauf.


    Gut dass der Rammer beim Schießtraining unangefochten die Nummer eins von der ganzen Kripo in Oberösterreich ist. Spezialität: Ziehen aus der Hüfte und sofort schießen. Das kann er jetzt zum ersten Mal in seiner Berufslaufbahn wirklich brauchen. Da muss er gar nicht viel nachdenken, das geht bei ihm praktisch instinktiv.


    Genau wie bei der Gucki. Die schaut beim Kochen auch nie auf die Uhr und weiß trotzdem instinktiv, wann was fertig ist. Jetzt – zum Beispiel – die Hendlhaxln. Nur auskühlen müssen sie noch. Weil ein Hund nix Warmes vertragt. Und die Knochen muss sie auch noch auslösen. Weil Röhrenknochen für einen Hund extrem gefährlich. Wenn da einer blöd auseinanderbricht, wird er spitz wie ein Skalpell und schlitzt dem armen Hund die ganzen Gedärme auf. Gewürzt hat sie die Haxln sowieso nicht: auch schlecht für den Hund. Also kein Salz, kein Pfeffer und schon gar kein Knoblauch und keine Zitronen. Die Gucki ist hundertpro sicher, dass das Zitronenhendl dem Sigi geschmeckt hätte. Weil die Zitronenspalten dem Ganzen so was Frisches geben. In der ganzen Küche hätte es nach Frühling gerochen. Jetzt aber riecht es – ja, nach Tod.


    Für einen Hund natürlich nicht. Für einen Hund riechen gebratene Hendlhaxln nach Weihnachten und Ostern miteinander. Drum hat die Gucki auch Mühe, die Knochen herauszulösen. Weil der Turrini und die Krimi ganz narrisch sind und wie wild um ihre Haxen herumtanzen.


    Jetzt natürlich logisch: Wenn da die Krimi in der Küche von der Gucki herumtanzt, kann sie der Rammer nicht erschossen haben. Weil halt das Schießtraining bei der Kripo doch kein Ernstfall. Beim Training hat der Rammer immer blitzschnell seine Glock gezogen und dann auch schon alles getroffen, was er treffen hat wollen. Jetzt aber Ernstfall. Zittert ihm jetzt vielleicht die Hand, weil ja doch ein Mordstrum Hund, der da zähnefletschend auf ihn zugeschossen kommt? Kein bisserl! Einer wie der Oberstleutnant Rammer kennt kein Zittern! Der ist richtig froh, dass er endlich einmal wen niederknallen darf. Auch wenn es nur ein Hund ist. Weil ja an sich nicht erlaubt. Zumindest nicht ohne Warnschuss. Sonst hast du auch schon ein Disziplinarverfahren am Hals. Bei einem Hund darf er, oder regt sich dann womöglich der Tierschutzverein auf?


    Hat der Rammer, der sonst nie so viel denkt, akkurat in dem Moment doch ein bisserl zuviel gedacht. Denn genau in dem Sekundenbruchteil, in dem er abdrücken will, spürt er auch schon den heißen Atem der Bestie an seiner Kehle. Es ist aber nicht die Krimi, die ihm an die Gurgel gesprungen ist, sondern die Gucki. Die macht ihre Sache aber auch gut. Weil diese Drecksau von der Kripo aber noch immer mit der Pistole herumfuchtelt, beißt sie ihn zuerst einmal ins Ohr und krallt dann ihre Finger so fest um seinen Hals, dass er keine Luft mehr kriegt. Jetzt kann sie ihn niederreißen und seine blöde Pappen so lange gegen den Kachelboden hämmern, bis das Nasenbein ordentlich kracht. Aber da ist dem Rammer schon längst Hören und Sehen vergangen.


    Davon wird zwar der Sigi auch nicht wieder lebendig, aber irgendwie hat die ganze Geschichte der Gucki gutgetan, die Action, wie man heutzutage so schön sagt. Weil sie aus ihrer Leichenstarre erwacht ist. Weil sie sich jetzt nicht hinsetzen kann und flennen. Weil sie handeln muss. Erstens muss sie die Krimi retten. Weil die lässt mit Sicherheit keinen Polizisten an ihr Herrli heran, ohne dass man sie vorher erschießt. Und zweitens muss sie schauen, dass sie selber schnell weiterkommt. Weil wenn du gerade einen von der Kripo halbtot geschlagen hast, ist es gescheiter, du bist nicht mehr da, wenn er aufwacht.


    Die Krimi lässt sich wirklich von ihr an die Leine nehmen und trabt brav neben der Gucki ihrem Moped her. Und als der Waldweg, den die Gucki eingeschlagen hat, dann steil bergauf geht, stellt sich heraus, dass ein Irish Wolfhound auch was von einem Schlittenhund haben muss. Weil sich die Krimi ordentlich in ihr Brustgeschirr schmeißt und die Gucki mitsamt Moped mühelos den Berg hinaufzieht.


    Und dann natürlich große Wiedersehensfreude, als die beiden heimkommen. Hin- und hergerissen ist er, der Turrini. Weil er beim besten Willen nicht weiß, wen er da zuerst begrüßen soll: sein Frauli oder das Hundiweibi, das so gut riecht? Ist ja noch immer läufig, die Krimi. Das hindert sie aber nicht daran, zuerst einmal fünf Dosen Hundefutter zu verschlingen. Erst kommt das Fressen, dann erst die Unmoral! (Das hat schon ein berühmter Tierforscher festgestellt, ein gewisser Brecht.) Und außerdem dauert das Fressen bei der Krimi eh nicht lang. Ratzfatz ist alles weg! Und der Turrini kann ihr auch schon den Garten zeigen. Und was er als Liebhaber so draufhat, zeigt er ihr auch!


    Die Gucki kriegt davon sowieso nichts mit. Weil sie jetzt kocht. Und beim Kochen, da vergisst sie alles andere. Eh schon wissen: Meditation. Vielleicht ist ja das Kochen heutzutage so beliebt, weil sich da die Leute entspannen können. Da mein ich jetzt natürlich nicht das normale Kochen, wenn eine berufstätige Frau abgehetzt heimkommt und dann noch schnell für die ganze Familie aufkochen muss. Da mein ich das Hobby-Kochen. Wenn sich einer, der sonst nichts Ordentliches arbeitet – sagen wir einmal ein Manager oder ein Künstler – stundenlang hinstellt und kocht. Für so einen ist es natürlich eine schöne Abwechslung, wenn er einmal was Sinnvolles tut. Drum gibt es ja heutzutage auch schon mehr Kochbücher als richtige Bücher. Obwohl die sauteuer sind. Haben aber den Vorteil, dass man sie nicht lesen muss. Genügt, wenn man sich die schönen Bilder anschaut. Ich kenn sogar Leute, die haben überhaupt nur mehr Kochbücher. Da glaubst du, du bist in einer Bibliothek, wenn du bei denen in die Küche kommst. Gut, dass das die Neger in Afrika drunten nicht wissen. Die täten zum Schluss noch einen Zorn kriegen. Selber haben sie nix zum Fressen und bei uns wissen die Leute schon nimmer, was sie fressen sollen!


    Jessas, jetzt bin ich schon wieder vom Thema abgekommen! Aber weil’s wahr ist! Und außerdem passiert sowieso grad nix, außer dass die Zitronengrassuppe vor sich hin köchelt und die Gucki „Jessasmaria!“ vor sich hin murmelt. Aber jetzt wird es interessant: Jetzt kommt das ausgekochte Zitronengras heraus und dafür ein bisserl eine Kokosmilch in die Suppe hinein. Dann noch ein paar Kräuter. Die hat die Gucki in so Blumentöpfen im Garten. Welche, verrate ich aber nicht. Erstens kenn ich mich bei die vielen Kräuter nicht so aus. Und zweitens geht es mir schon ziemlich auf die Nerven, dass in den meisten Kriminalromanen ununterbrochen Kochrezepte vorkommen. Manche Krimis bestehen überhaupt nur mehr aus Kochrezepten mit ein bisserl Handlung drumherum. Praktisch nur mehr Beilage.


    Und außerdem passiert jetzt doch was. Noch dazu was ganz was Entscheidendes. Genau in dem Moment, in dem die Gucki die Garnelen in die Suppe schmeißt, fangen alle zwei Hund an, wie wild zu bellen. Und hören nimmer auf. Die Krimi bellt, weil sie den kleinen Turrini vor dem bösen Wolf retten muss, der brüllend auf sie zugerannt kommt. Der Turrini bellt aus Eifersucht, weil er Angst hat, dass ihm dieser stinkende Zündapp sein Weibi ausspannen will. Aber kaum hat der Höllerer Leo den Motor von seiner Beiwagenmaschine abgestellt, verstummt das wütende Gebell auch schon im Nu. Das muss seine tiefe Stimme sein, was so beruhigend auf die Hunde wirkt. Weil was er sagt, ist eigentlich nicht beruhigend: „Burschen haltets die Goschen, sonst tuschts!“


    Die Gucki will der Leo nicht beruhigen. Ganz im Gegenteil: „Pack zusammen, Mensch! Aber nur das Wichtigste!“ So stürmt der Leo bei der Tür herein. Ohne Anklopfen und ohne Servus, Gucki! Weil ihn die Gucki aber nur blöd anschaut, muss er trotz aller gebotenen Eile ein bisserl ausführlicher werden: „Geld, Pass, Waschzeug, Zigaretten! Höchstens zwei Minuten! Feind im Anmarsch!“ Eh keine sehr ausführliche Erklärung, wenn du mich fragst.


    Aber glücklicherweise ist die Gucki so verdattert, dass sie alles macht, was der Leo anschafft: „Ofen ausschalten, Rucksack einpacken! Gemma, gemma!“ Und als sie die Hunde endlich im Beiwagen verstaut haben, sehen sie auch schon zwei Polizeiautos mit Blaulicht den Berg herunterkommen. Ist aber für den Leo kein Problem. Mit seiner Beiwagenmaschine meistert er jeden noch so steilen Waldweg. Da ist doch die abschüssige Wiese hinter der Gucki ihrem Haus für ihn und die Zündapp ein Kinderspiel!


    Und als dann die Polizisten das Haus umstellt haben – dem Pointner Hans, dem Postenkommandanten von Blumenfeld, ist es wirklich nicht zu blöd, dass er „Sie haben keine Chance, Frau Magister Wurm! Sie sind umzingelt! Leisten Sie keinen Widerstand und kommen sie mit erhobenen Händen heraus!“ in sein Megaphon plärrt – können sie, nachdem sie die unversperrte Haustür eingetreten haben, nur eine Zitronengrassuppe mit Garnelen verhaften. Am meisten ärgert sich aber der Raffl. Wie er die ganzen vollen, vor allem aber die leeren Whiskeyflaschen von der Gucki sieht. Wenn er das gewusst hätte, hätte er die Frau Magister schon längst einmal blasen lassen!
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    „Heil Hitler!“ tät man eigentlich gar nicht sagen dürfen. Streng verboten. Kannst du sogar eingesperrt werden, wenn du das sagst. Und was nutzt es? Einen Scheißdreck nutzt es! Wird trotzdem gesagt. Gar nicht einmal so selten. Und nicht nur von die alten Nazi. Und auch nicht nur von die jungen Nazi. Von ganz normale Leut!


    Wenn du mich fragst, dann ist das hauptsächlich wegen dem Verboten-Sein. Brauchst du ja nur zu einem Kind sagen: „Kraxel mir ja nicht auf den Kirschbaum!“, dann kannst du sicher sein, dass das liebe Kind im nächsten Moment auch schon auf dem höchsten Ast droben hockt. Oder du sagst: „Wehe dir, Bub, wenn ich dich beim Rauchen derwisch!“ Hundertpro, dass der Bub sein ganzes Taschengeld in Zigaretten investiert! Weil das Verbotene halt einmal einen ganz einen eigenen Reiz hat. Und je strenger das Verbot, desto größter natürlich der Reiz.


    Drum ist ja auch das Heil Hitler bei der Jugend so beliebt. Weil es sich als Provokation eignet. Wenn ein Berufsschüler zu seinem Lehrer „Du Arschloch!“ sagt, zuckt der nur mit den Achseln. Ist ja schon abgebrüht, was Schimpfwörter betrifft. Provokation praktisch in die Hosen gegangen. Wenn aber der junge Mann ein zackiges „Heil Hitler!“ von sich gibt, muss der Lehrer reagieren, ob er will oder nicht.


    Warum gibt es dann aber auch genug Erwachsene, die mit „Heil Hitler!“ grüßen? Genau aus demselben Grund. Nur weil sie provozieren wollen! So wie der Fuzzi in ein Wirtshaus hineingeht und „Grüß euch, Schweinsbäuch!“ plärrt, so sagen sie halt „Heil Hitler!“ Hinauskommen tut es auf dasselbe: Achtung, aufgepasst! Jetzt kommt einer, der sich nichts scheißt! Weil er ein wilder Hund ist!


    So wie er ausschaut, glaubt man dem Oberstleutnant Rammer den wilden Hund sogar. Na ja, vielleicht dass er doch eher wie ein geprügelter Hund daherkommt: Schwarz verkrustete Platzwunde über der rechten Augenbraue, blaugrün verschwollene Nase, und die linke Schulter hängt so hinunter, dass er dasteht wie ein Fragezeichen. Trotzdem bellt er dem Höllerer Leo ein heiseres „Heil Hitler!“ entgegen.


    Schaut sich der Leo besorgt um. Ob eh keiner da ist. Nein, die Luft ist rein! „Wissen S’ eh, dass das verboten ist, Herr Oberstleutnant?“, fragt er den Rammer. Ganz leise. So leise es mit seiner mächtigen Bassstimme halt geht. Kein Flüstern, mehr so ein Raunen. Wirkt aber auch verschwörerisch. Ist auch so gemeint. Weil ja die Naziwaffenhändler wie der Leo und die von der Kripo eine verschworene Gemeinschaft sind. Gemeinsames Interesse an historischen Waffen: Grad voriges Jahr hat der Leo dem Rammer unter der Hand eine Luger verkauft. Wie sie die Gestapo gehabt hat. Drum hat er ihn jetzt auch mit seinem korrekten Dienstgrad ansprechen können. Weil wenn du zu einem Herrn Obersleutnant – sagen wir einmal – Herr Inspektor sagst, dann hast du bei dem schon ausgeschissen. Und beim Geschäft vom Leo bist du halt einmal auf ein gutes Verhältnis zur Kripo angewiesen. Dass sie praktisch ein bisserl wegschaut.


    Der Rammer schaut aber jetzt nicht weg, er schaut dem Leo direkt in die stahlblauen Augen: „Ich weiß genau, dass sie bei dir ist! Wo ist sie, die Drecksau, die elendige?“


    „Die ist längst auf und davon! Die war eh nur zwei Tage bei mir. Dann hab ich sie hinausgeschmissen. Weil sie mir keinen blasen hat wollen. Und gekocht hat sie auch miserabel. Stell dir vor: zum Geselchten ein süßes Kraut! Pfui Teufel! Und gesoffen hat das Rabenvieh auch wie ein Loch! Zum Frühstück ein weiches Ei und eine halbe Flasche Whiskey!“


    „Und wo ist sie jetzt?“


    „Keine Ahnung! In der Tschechei halt. Also ich, ich tu mir das sicher nimmer an, dass ich mir direkt von der Straßen eine hertu! Einmal und nie wieder! Und dass sie kokst, das hab ich ja nicht wissen …“


    Aber da plärrt der Rammer auch schon los wie vom bösen Schwein gebissen. Bei den letzten Sätzen vom Leo ist er kasweiß im Gesicht geworden, aber jetzt ist er auf einmal glührot: „Du alter Naziarschwichser, glaubst du, du kannst mich verarschen?“


    „Ich doch nicht, Herr Oberstleutnant!“ Dem Leo kommt noch immer nicht das Lachen aus. „Ich hab mir gedacht, Sie suchen die Mila, die Hur aus der Ukraine?“


    „Ich such die Wurm, die Journalistin aus St. Anton!“


    „Ist die auch eine Hur? Das sieht man ihr gar nicht an!“ Direkt entsetzt schaut der Leo drein.


    Jetzt hat er aber wirklich zu dick aufgetragen, jetzt platzt dem Rammer der Kragen. „Wenn du glaubst, du kannst dich da lang deppert stellen, dann hast du mit mir das Arschleiden!“, zischt er dem Leo ins Ohr. Muss sich sogar hinunterbeugen. Weil doch gut einen Kopf größer als der Leo. Und hat ihn auch schon an der Gurgel gepackt und gegen die Haustür geknallt. Mit seiner rechten Hand. Die, die nicht verstaucht ist.


    Jetzt hat aber der Leo in seiner langjährigen Tätigkeit als Zimmermann immer mit langen und schweren Holztrümmern zu tun gehabt und weiß natürlich genau, wie man so ein langes Trumm in die Hand nimmt, ohne dass man sich dabei weh tut. Also ist der Rammer schneller die Stiegen hinuntergekugelt, wie er schauen hat können. Und hat sich dabei auch noch die rechte Hand verrenkt. Wie soll er jetzt die Glock ziehen und die Nazisau umblasen? Wird schon irgendwie gehen! Umsonst ist er ja nicht die Nummer eins in Oberösterreich!


    Zieht aber dann doch nicht die Glock. Aber nicht, weil ihn der Leo so mitleidig fragt, ob er sich eh nicht wehgetan hat, eher weil ihm der Leo bei dieser Frage den Lauf einer Mauser an die Schläfe hält. Das ist eine Offizierspistole aus dem Zweiten Weltkrieg. Dem Leo sein Exemplar hat sogar das SS-Zeichen auf dem Knauf. In Sammlerkreisen ein Vermögen wert. Wirklich schön! Schaut aber ganz so aus, wie wenn sie im Notfall auch funktionieren tät. Muss sich der Rammer gefallen lassen, dass ihm der alte Nazi das Magazin von seiner Glock und dann auch noch das Handy wegnimmt.


    Dann muss er aber auch schon schauen, dass er weiterkommt. Sagt doch diese Nazisau wirklich zu ihm, zum Oberstleutnant Rammer: „Ich zähl jetzt bis drei. Und wenn du bei drei nicht in deinem Antuscher-BMW sitzt, dann wird es garantiert ein längerer Krankenstand! Eins, zwei, …“


    Doch da hat sich der Rammer trotz der Schmerzen schon aufgerappelt und wankt auf seinen BMW zu. Und plappert ziemlich undeutlich: „Das wirst du mir büßen!“ Weil er sich beim Fallen auf die Zunge gebissen hat, dass ihm das Blut nur so aus dem Mund herausschießt.


    Der Leo aber sagt laut und deutlich: „Übrigens – schöne Grüße an deinen Chef, den Hofrat Dunzendorfer! Er kann sich die zwei Sturmgewehre für seinen Hobbykeller jederzeit bei mir abholen!“


    Der Rammer sagt nix mehr. Ja, er denkt auch nix mehr. Zumindest keine zusammenhängenden Sätze. Er denkt mehr in so Sprechblasen, wie sie in den Mickey-Mouse-Heftln vorkommen. Zuerst noch geschriebene Wörter wie Zorn oder Rache, zum Schluss denkt er nur mehr ein Bilderl: einen Totenkopf. Mit und ohne gekreuzte Knochen.


    Vorläufig ist es aber nicht der Leo, der dem Rammer seinen Zorn büßen muss, sondern der arme BMW. Mit aufheulendem Motor schießt er aus der Einfahrt und jagt mit quietschenden Reifen Richtung Linz, dass man glauben könnte, heuer findet die Mühlviertler Jänner-Rallye im Mai statt. Jetzt aber interessant: Diese Fahrweise – praktisch wie eine gesengte Sau – wirkt auf den Rammer irgendwie beruhigend. Und als er dann im Ortsgebiet von Kefermarkt mit 182 km/h ins Radar fährt, kann er schon wieder klar denken. Erstens zum Staatsanwalt: Hausdurchsuchungsbefehl! Zweitens Waffenkammer: Neues Magazin für die Glock ausfassen! Drittens Hansi anrufen: Her mit der Cobra!


    Weil aber das eh ein Eichterl dauert, bis der Rammer in Linz und dann mit der Cobra wieder zurück in St. Moritz ist, können wir uns endlich den Fragen widmen, die schon die längste Zeit anstehen. Zuerst einmal die naheliegendste: Dass die Gucki beim Leo ist, das wissen wir, wie aber hat der Rammer das herausgekriegt? Und dann natürlich die Frage: Wie hat der Leo erfahren, dass die Gucki von der Polizei gesucht wird?


    Da muss ich jetzt vielleicht doch ein bisserl weiter ausholen. Und in der richtigen Reihenfolge schildern, wie alles so gekommen ist. Sonst kennt sich womöglich kein Schwein aus und behauptet zum Schluss noch: Das ist ein Schmarrn, was ich da erzähl! Kann ich nicht einmal widersprechen. Weil das Leben halt einmal nicht wie ein Schnitzel ausschaut, praktisch alles feinsäuberlich getrennt: da das Fleisch, da die Erdäpfel, da der Salat. Im wirklichen Leben gehören die Ereignisse alle irgendwie zusammen: genauso ein Mischmasch wie bei einem Schmarrn!


    Wo fang ich da jetzt am besten an? Beim Fräulein Aistleitner. Das ist die alte Schachtel, die wir eh schon von einem Telefongespräch mit der Gucki kennen. Die Leiterin vom Kirchenchor in St. Anton. Hat aber auch sonst überall ihre Finger drin. Sitzt im Pfarrgemeinderat, ist Obfrau der Katholischen Frauenbewegung und der Goldhaubengruppe und organisiert Ausflüge vom Pensionistenverein und hat sich beim letzten Ausflug das Kreuz verkühlt: Ischias. Aber nicht, weil sie eine geschlagene Stunde in der Kirche Maria Roggendorf gesessen ist und für den Hochwürdigen Herrn Kardinal – „Gott hab ihn selig! Der Vatikan möge ihn selig sprechen!“ – zwei Rosenkränze gebetet hat, sondern weil sie dann anschließend drei Stunden in einem Weinkeller gesessen ist.


    Jetzt hilft aber die Salbe, die ihr der Dr. Munz verschrieben hat, einen Scheißdreck! Da muss was Stärkeres her! Muss sie nach Mariabrunn um ein Heilwasser fahren. Kann eh kaum hatschen, hat aber gleich drei 10-Liter-Kanister mit. Kann die vollen Kanister mit ihrem Kreuzweh natürlich nicht derheben, geschweige denn derschleppen. Da hilft nicht einmal ein Gegrüßet seist du, Maria. Bleibt ihr nichts anderes über, als dass sie den Zuhälter fragt, ob er ihr das Heilwasser nicht zum Auto tragen kann. So ein Zuhälter ist ja sicher groß und stark. Und wenn das Wasser einmal im Kofferraum drin ist, dann kann sie diesen Hurenbeutel bei der Gelegenheit gleich ordentlich zusammenstauchen. Praktisch zwei Fliegen mit einer Klappe!


    Wie sie aber ins Gasthaus Mariabrunn hinüberhumpelt, sind da nicht zwei Fliegen, sondern gleich ein ganzer Haufen Fliegen, der da um die Leiche vom Zuhälter herumschwirrt! Was tun? Den hochwürdigen Herrn Pfarrer von St. Moritz anrufen, dass er ihm die Letzte Ölung erteilt? Sowieso schon zu spät, und außerdem kann so einer wie der da ruhig in der Hölle schmoren! Obwohl: Groß und stark ist er wirklich, das muss man den Zuhältern lassen!


    Ruft sie halt das Fräulein Wurm an. Die ist ihr bestimmt ewig dankbar für so eine Leiche. Und kommt dann sicher zur nächsten Probe vom Kirchenchor. Weil sie dringend einen Alt brauchen. Und das Fräulein Wurm geht zwar nie in die Kirche, hat aber wirklich eine schöne dunkle Altstimme. Die meldet sich aber nicht am Telefon. Nicht in der Redaktion und nicht am Handy! Nur weil 1. Mai ist? Das ist doch nicht einmal ein kirchlicher Feiertag! Na ja, selber schuld! Erzählt sie ihr die Geschichte halt nicht.


    Gibt ja noch genug andere, die so was interessiert. Und wirklich: Die Greti ist ganz aus dem Häusel, die Leni auch und die Hanni sowieso. Und nach der Mizzi und der Olga ruft sie dann eh schon die Polizei an. Sind die Polizisten natürlich recht dankbar. Der Pointner Hans, der Herr Postenkommandant höchstpersönlich, schleppt ihr die drei Kanister zum Auto. Und obwohl sie noch gar nicht im Heilwasser gebadet hat, tut ihr auf einmal das Kreuz gar nimmer so weh.


    „Was soll denn das?“, wird man sich jetzt fragen. „Der erzählt und erzählt – und wir wissen noch immer nicht, wie der Leo herausgekriegt hat, dass die Polizei nach der Gucki sucht! Geschweige denn, wie der Rammer draufgekommen ist, dass der Leo die Gucki versteckt!“


    „Nur net hudeln!“, sag ich daher. Weil ja alles im Leben von vielen kleinen Einzelheiten abhängt. Ob man da jetzt Zufall dazusagt oder Schicksal, ist eine reine Geschmacksfrage.


    Auf jeden Fall: Hätte dem Fräulein Aistleitner der Wein nicht so geschmeckt, hätte sie kein Ischias gekriegt und wäre nicht nach Mariabrunn gefahren. Wäre die Leiche vom Sigi sicher nicht so schnell gefunden worden.


    Und dann geht es ja auch schon weiter mit den Zufällen. Hätte am 1. Mai nicht der Oberstleutnant Rammer, sondern der Major Bürstinger Dienst gehabt, wäre der Rockenschaub Egon nicht so schnell in den Mordfall Schellhammer hineingezogen worden. Weil sich der Bürstinger nur für handfeste Beweise interessiert. In dem Fall also für die Leiche. Oder die Tatwaffe. Aber die war ja nicht da. Irgendwelche Zettel interessieren den Bürstinger einen Scheißdreck. Das sollen andere machen! Das ist was für Bürokraten! Und nicht für einen wie den Bürstinger, der eine super Schieß- und eine super Nahkampfausbildung hat!


    Das ist mehr was für den Rammer. Der schießt zwar noch besser, was der Bürstinger nicht ganz neidlos anerkennen muss, ist aber gar kein richtiger Kriminaler mehr, seit er ein Herr Doktor ist. Seither tut er nur mehr auf obergescheit und sitzt stundenlang vor dem Computer oder telefoniert auf Englisch mit den depperten Kollegen von der Kripo in Ungarn oder Rumänien oder Bulgarien. Und hat seinen Schreibtisch mit Bergen von Zetteln angeräumt. Die er dann tagelang hin- und herdreht. Wie wenn man mit Zetteln ein Verbrechen aufklären könnt.


    So kann man sich täuschen! Der gute Bürstinger hätte im Mordfall Schellhammer so ganz ohne Zettelstudium doch glatt voreilige Schlüsse gezogen: Geldtaschl neben der Leiche, Geld und Bankomatkarte weg, also Raubmord! Nicht so der Rammer. Dem kommt das Ganze gleich verdächtig vor: arrangiert! Das ist schon ein Vorteil von seiner Abendmatura und von seinem Studium, dass er jetzt einen ganzen Haufen Fremdwörter kennt. Und auch richtig schreiben kann. Auch wenn es ihm einmal nicht gelingt, einen Fall zu lösen, wird er vom Hofrat Dunzendorfer trotzdem gelobt: für seine eloquenten Berichte.


    Aber den Fall klärt er mit links! Also: Raubmord nur vorgetäuscht. Braucht er nur noch das echte Mordmotiv, dann hat er auch schon den Mörder! Wo findet man das Motiv? Im persönlichen und beruflichen Umfeld des Opfers. Und da muss es irgendwelche Aufzeichnungen geben. Gibt es immer.


    Überlässt der Rammer also die Leiche der Spurensicherung und beginnt mit der Suche. Ganz systematisch. Zuerst alle schriftlichen Aufzeichnungen, später dann alle Telefongespräche und E-Mails. Und wird auch gleich fündig. Auf dem Küchentisch. Da liegt doch glatt unter einem Packen von Bauplänen und Kostenvoranschlägen eine geschmalzene Honorarnote:


    Herr Rockenschaub Egon hat für seine Konsulententätigkeit im Zuge der Umbauarbeiten am Anwesen Mariabrunn 1, Marktgemeinde St. Moritz ein Honorar von Euro 10.000,– (zehntausend) in bar erhalten.


    St. Moritz, 25. 3. 2008


    


    Mit Unterschrift! Braucht der Rammer nur anrufen und fragen, wer dieser Rockenschaub Egon ist. Und siehe da: Es ist der Herr Bürgermeister! Praktisch die Baubehörde erster Instanz, die für den Umbau zuständig ist. Und für die Umwidmung in ein Puff. Ist gleich: 10.000 Euro Bestechungsgeld! Das geht aber wirklich flott. Her mit dem Bürgermeister!


    Und dann kommt auch schon die Szene, wie der Rammer den Raffl dazu vergattert, dass er ihm den Bürgermeister herschleppt. Aber die kennen wir eh schon. Was vielleicht noch bemerkenswert wäre, ist, dass der Raffl den Bürgermeister am Gemeindeamt getroffen hat. Beim Feiern. Weil Tag der Arbeit bei einem SPÖ-Bürgermeister der Feiertag schlechthin! Ist natürlich Sekt gesoffen worden: Zwölf leere Flaschen hat der Raffl gezählt. Für sieben Gemeinderäte. War er natürlich schon in Versuchung, dass er den Bürgermeister die paar Meter bis zum Mariabrunn mit dem eigenen Auto fahren lasst. Und dann lasst er ihn blasen! Aber was ist, wenn ihm der davonfährt? Hat ja einen Mordstrum Audi und er nur einen kleinen Skoda. Dann reißt ihm der von der Kripo garantiert den Arsch auf, und er landet wirklich im Wachzimmer Herrengasse in Linz. Und dann ist es aus und vorbei mit den Alkoholkontrollen. Aus und vorbei mit einem neuen Rekord! Weil im Vorjahr hat er 107 Führerscheine kassiert, für heuer hat er sich aber mindestens 120 vorgenommen.


    Wird der Bürgermeister also im Skoda zur Vernehmung chauffiert. Wobei sich der Raffl recht zusammenreißen muss, dass er nicht sagt: „Hauchen Sie mich an!“ Weil der ja nicht nur nach Sekt, sondern auch nach Bier und nach Schnaps riecht. Und sich dann auch noch lauthals beschwert, dass ihn die Polizei mitten aus der Arbeit herausreißt: für nix und wieder nix!


    „Wegen Bestechung?“ Der Herr Bürgermeister ist empört. „Ich und Bestechung? Haben sie dir ins Hirn geschissen?“, fragt er den Rammer.


    Klesch! Anscheinend denkt der Rammer öfter in so Sprechblasen. Trotz Abendmatura und Jusstudium. Aber eigentlich gar nicht so falsch. Es klescht ja wirklich ordentlich, wie er dem Egon eine prackt. Genauer gesagt: Die erste Ohrfeige klescht. Die nächsten sind dann schon nicht mehr so arg. Liebevoller, könnte man sagen. Also eher: Patsch! Trotzdem hat er das Geständnis ziemlich schnell aus dem armen Egon herausgeprügelt. Ich glaub ja, nicht wegen die paar Watschen, nein, weil der Rammer so fürchterlich ausschaut. Gesicht voller Blut, Hemd voller Blut, alles voller Blut! Und als Jäger weiß der Egon natürlich: angeschossene Wildsau extrem gefährlich. Weil unberechenbar.


    Legt er lieber gleich ein Geständnis ab. Da hat ihm der Rammer den Zettel mit seiner Unterschrift noch gar nicht unter die Nase gehalten. Manche Leute können halt kein Blut sehen. Und wie dann noch sein eigenes Blut aus dem Egon seiner Nase auf die Honorarnote tropft, wird das schöne Beweismittel ziemlich in Mitleidenschaft gezogen. Weil der Egon jetzt auch noch draufspeibt. Also ich, ich möchte da nicht der Beamte von der Spurensicherung sein!


    Dem Rammer ist das aber so was von wurscht. Der hat schon ganz andere Sachen derlebt. Erbarmungslos macht er weiter. Jetzt kommt die Beweisführung: Der Rockenschaub hat Schmiergeld genommen, will aber noch mehr. Haben wir auch schon das Motiv: Geldgier! Brauchen wir nur noch die Tatwaffe und das Geständnis. Werden wir gleich haben!


    Jetzt schaltet sich aber leider Gottes der Polizeiarzt ein. Der hat ja zuerst gar nicht die Leiche untersuchen können, weil er den Rammer verarzten hat müssen. Nicht, dass jetzt wer glaubt, er schaltet sich ein, um den Egon zu verarzten – so ein bisserl Nasenbluten lässt einen Polizeiarzt natürlich kalt – er schaltet sich ein, weil er jetzt den Todeszeitpunkt weiß. Zumindest ungefähr: „Heute Vormittag, so gegen Mittag.“


    Lässt also der Rammer seine rechte Faust wieder sinken und fragt den Egon: „Wo waren wir heute Vormittag?“ Wenn der jetzt kein gescheites Alibi hat, dann hat er ihn bei den Eiern!


    Hat er aber. Nicht der Rammer den Egon, sondern der Egon ein Alibi. Die Frage hätte sich der Rammer bei einem SPÖ-Bürgermeister sparen können. Weil der am 1.Mai natürlich beim Maiaufmarsch der SPÖ in Linz ist. Der Rockenschaub Egon schon seit 34 Jahren. Weil er bei der Sozialistischen Jugend war. Sonst hätte er ja nie VOEST-Betriebsrat und auch nie Bürgermeister werden können. Und wenn er in zwei Jahren dann im Landtag sitzt, dann zahlt er es dieser elendigen Drecksau von der Kripo ordentlich heim!


    Bleibt dem Rammer nichts anderes über, als dass er dem Herrn Bürgermeister einen Deal anbietet: Der verzichtet auf eine Anzeige wegen Körperverletzung, und er verzichtet auf die Geschichte mit dem Schmiergeld.


    „Eh klar!“, sagt der Egon. Und schon sind die beiden die besten Freunde. Weil der Herr Bürgermeister dem Rammer auch gleich den Mörder serviert. Praktisch auf dem Silbertablett: „Die Wurm Gudrun von den Mühlviertler Nachrichten – die war gestern beim Schellhammer. Und gehasst hat sie ihn auch. Weil sie nämlich so eine blöde Emanzen ist!“


    „Ein Super-Motiv!“, findet der Rammer. Und natürlich auch eine Super-Mörderin! Weil mögen, mögen tut er die Frau Magister Wurm wirklich nicht. Da kann sie noch so einen geilen Arsch haben!


    Muss der Raffl natürlich den Herrn Bürgermeister wieder zurück nach St. Moritz bringen. Der will aber nicht mehr ins Gemeindeamt, sondern gleich in Frankys Bar. Dort sitzen seine Genossen sicher schon beim Rotwein. Und wie erklärt er denen das Nasenbluten? Natürlich mit einer Heldentat: Wie er sich dem baumlangen Kerl von der Kripo entgegengestellt hat, damit die Gucki abhauen kann.


    Und wirklich, seine Geschichte kommt gut an. Der Franky spendiert ihm für seinen Heldenmut sogar ein Achterl. Und dass der Leo fluchtartig das Lokal verlassen hat, das kriegt der Egon gar nicht mit.


    Da schau her! Jetzt wissen wir also auch schon, wie der Leo erfahren hat, dass die Gucki von der Polizei gesucht wird. Nur: Wie hat er mit seiner alten Zündapp das Wettrennen gegen den neuen Skoda vom Raffl gewonnen?


    Nur wegen der Leidenschaft. Aber nicht wegen dem Leo seiner Leidenschaft für die Gucki, sondern wegen dem Raffl seiner Leidenschaft für Alkoholkontrollen. Denn wie der Raffl so nach St. Anton unterwegs ist, sieht er auf einmal einen alten Traktor, der ziemlich ruckartig vom Gasthaus Holzinger wegfährt. Kann der Raffl natürlich nicht widerstehen. Und wird auch wirklich belohnt: 1,3 Promille! Dass daneben der Leo mit seiner Zündapp und mit 100 km/h durchs Ortsgebiet braust, interessiert ihn vergleichsweise gar nicht. Müsste sich die Gucki eigentlich nicht nur beim Leo, sondern auch beim Raffl für ihre Rettung in letzter Sekunde bedanken.


    


    

  


  
    VIII


    


    


    „Schastrommel!“, sagt man nur zu Frauen. Genauer gesagt: zu einer dicken alten Frau. Warum das so ist, kann ich mir auch nicht erklären. Dass mit Trommel ein dicker Mensch gemeint ist, ist ja noch klar. Warum aber nur Frauen? Wird ja genauso viel Männer geben, die unter Blähungen leiden. Die einzige Erklärung ist die, dass Schas hier gar nicht im eigentlichen Sinn gebraucht wird, sondern im übertragenen. Also in der Bedeutung von Blödsinn. Weil da kenn ich schon genug alte Weiber, die wirklich nur Schas daherreden. Das aber ununterbrochen und unüberhörbar– wie eine Trommel halt.


    Da kann man sich selber noch so oft vorsagen: „Selig die Sanftmütigen! Denn ihrer ist das Himmelreich“, irgendwann einmal reicht es auch dem Sanftmütigsten. Drum drischt der hochwürdige Herr Pfarrer jetzt auf den Tisch. „Halt doch endlich einmal dein verlogenes Schandmaul, du alte Schastrommel, du!“, kriegt die Kathi zu hören. Der verschlägt es prompt die Sprache. So was ist sie von ihrem Herrn Hochwürden nicht gewohnt. In den ganzen 47 Jahren, die sie bei ihm Pfarrerköchin ist, hat er höchstens einmal „Teufel eini!“ gesagt, wenn das Schnitzel verbrennt war, oder „Kruzifix noch einmal!“, wenn bei einem Hemd ein Knopf gefehlt hat. Aber sonst, die ganzen 47 Jahre kein einziges garstiges Wort! Und jetzt, wo er praktisch eh schon mit einem Bein im Grab steht, fangt dieser alte Hurenbock auf einmal mit den ordinärsten Schimpfwörtern an!


    Und alles nur wegen dieser Schlampen! Zuerst hat sie ganz auf fromm getan – wie wenn sie recht gegen das Puff wär – und dann haben sie und der Herr Hochwürden bei diesem Interview gleich fünf Flaschen Messwein gesoffen! Und wer weiß, was sie sonst noch gemacht haben! Und vorgestern ist dann das Luder auch schon im Pfarrhof eingezogen. Noch dazu mit zwei Hunden! Und gestern – und das ist das Allerärgste – gestern hat sich diese Schlampen doch tatsächlich in die Küche gestellt und für den Herr Hochwürden gekocht. Und der hat dieses komische Hendl in Rotweinsauce hinuntergeschlungen, wie wenn er schon wochenlang nix mehr zum Fressen gekriegt hätt. Mindestens drei Portionen hat er hineingeschaufelt! Wenn aber sie was Gutes kocht, stochert er nur im Teller herum und redet vom Cholesterin!


    Hat sie natürlich die ganze Nacht nicht schlafen können. Hat ja gewusst: Der Teufel schlaft nicht! Auch wenn der Herr Hochwürden schon 78 ist und schon seit zehn Jahren keine schweinischen Heftl mehr im Nachtkastl versteckt hat, wer weiß, was dieser ordinären Dreckschlampen alles einfallt, um ihn vom Pfad der Tugend abzubringen? Und wirklich, grad als sie dann endlich doch fast eingeschlafen wär, hat sie die zwei aus dem Speisezimmer herauf singen gehört: „Oh Maria, hilf!“


    So ein raffiniertes Luder! Die hat ausgehorcht, dass ihr Hochwürden ein großer Marienverehrer ist, und jetzt nutzt sie das aus und macht ihn willenlos: praktisch Gehirnwäsche durch Marienlieder! Obwohl sie zugeben muss, dass diese Schlampen einen schönen Alt hat. Und eine zweite Stimme singen kann sie auch. Wirklich feierlich! Fallen der Kathi bei Maria, breit den Mantel aus doch glatt die Augen zu.


    Das hat der Herr Hochwürden am nächsten Tag aber büßen müssen. Beim Frühstück. Ein knallhartes statt dem kernweichen Ei, eine eiskalte Butter statt einer streichelweichen und ein steinhartes Brot statt einem frischen Semmerl! Weil aber Rache bekanntlich süß ist, hat die Kathi – als Tüpferl auf dem i – auch noch Zucker in den Salzstreuer getan. Und wie dann der Herr Hochwürden vorwurfsvoll „Kathi, Kathi!“ gesagt hat, hat sie ihm „Soll halt die Mörderin das Frühstück machen, wenn es Ihnen dann besser schmeckt!“ unter die Nase gerieben.


    Ist er explodiert. Ist ihm das mit der Schastrommel herausgerutscht. Aber weil’s wahr ist! So ein liebes Mäderl ist die Kathi einmal gewesen, damals, als sie mit 18 bei ihm als Haushälterin angefangen hat. Viel – wenn nicht sogar alles – hat er sich damals mit ihr vorstellen können. Wenn es da nicht den Zölibat gegeben hätte und wenn er nicht so feig gewesen wäre. Und was ist aus seiner Kathi geworden? Eine alte Schastrommel!


    Immer dicker und dicker ist sie geworden und immer bösartiger auch. Hat über jeden nur das Schlechteste gewusst und natürlich fleißig weitererzählt. Der Heilige Vater wird schon wissen, warum er den Frauen die Priesterweihe verweigert! So eine wie die Kathi könnte sich ums Verrecken nicht an das Beichtgeheimnis halten.


    Und wenn sie nicht so gut gekocht hätte, die Kathi, er hätte dieses gottverdammte Miststück schon längst zum Teufel gejagt! Aber jetzt macht er das wirklich. Jetzt hat er ja die Gucki. So was Erfrischendes! Er kommt sich direkt vor wie sechzig. Aber höchstens!


    Die Gucki kommt sich auch vor wie sechzig. Aber mindestens. Eigentlich kommt sie sich vor wie tot. Und wären da nicht der Turrini und die Krimi gewesen, die Gucki wär einfach im Bett liegen geblieben und nie wieder aufgestanden. Weil aber die Hunde wirklich schon dringend hinausmüssen, rafft sie sich schließlich doch auf und wankt in den Garten. Wirklich ein lauschiges Platzerl! Der Innenhof von einem Bauernhaus. Weil ja der Pfarrhof von St. Moritz früher einmal eine Landwirtschaft war. Hat ihr der Pfarrer gestern erzählt. Hat ja selber noch bis in die siebziger Jahre eine Wirtschaft betrieben. Ist damals direkt vom Stall in die Frühmesse hinübergegangen. In Gummistiefeln. Hat man eh nicht gesehen unter dem Messkleid.


    Der ist schon in Ordnung, der Hansi. Um Gottes willen! Jetzt fällt es ihr wieder ein: Hat sie doch gestern in der Nacht tatsächlich mit dem Herrn Hochwürden Bruderschaft getrunken! Hansi heißt er. Nach den Marienliedern muss das gewesen sein. Und nach der sechsten Flasche Messwein. Hat sie sich das Waschen dann glatt sparen können, so abgeschleckt hat er sie. Und hätte er dabei nicht so eine fürchterliche Erektion gehabt, wär das ganze sogar rührend gewesen. Also wirklich – mit Achtundsiebzig? So ein alter Saubär! Muss die Gucki direkt lachen. Obwohl ihr sonst nicht zum Lachen zumute ist.


    Der Sigi ist tot. Das hat sie jetzt eingesehen. Hat es ja lang nicht glauben wollen. Obwohl sie den Leichnam mit eigenen Augen gesehen hat. Obwohl es in allen Zeitungen gestanden ist. Aber die Gucki hat diese Tatsache einfach nicht zur Kenntnis genommen. Hat sich gesagt, dass das alles nur ein böser Traum ist, aus dem sie früher oder später wieder aufwachen wird. Und dann wird alles gut!


    Gar nichts ist gut! Der Sigi ist tot, ihr Bild in allen Zeitungen. Auf Seite eins. Weil sie als Mörderin gesucht wird. Emanze killt Zuhälter titelt die Kronen Zeitung. Und spart sich sogar das Nacktfoto von Seite sieben, indem sie ein Bild veröffentlicht, das vor Jahren im Fasching aufgenommen worden ist. Da trägt die Gucki einen hautengen Schianzug, aber keinen echten, sondern einen aus hauchdünnem Stoff. Dass man die Brustwarzen durchsieht. Natürlich ganzseitig und in Farbe! Und drunter steht: Die Rache einer Hure.


    Das war die Zeitung vom Freitag. Die hat die Gucki aber erst am Samstag lesen können. Weil sie den Freitag mehr oder weniger verschlafen hat. Ein bisserl schlafen, ein bisserl weinen und ein bisserl Zwetschkenschnaps trinken, das war es dann aber auch schon. Hat sich ja überhaupt nicht ausgekannt, die Gucki. Wie sie das erste Mal aufgewacht ist. Träumt sie oder ist sie in einem Film gelandet, der im Zweiten Weltkrieg spielt? Überall Uniformen und Helme und Maschinengewehre! Und wie der Leo dann durch eine Falltür zu ihr heruntergekommen ist, hat sie sich noch weniger ausgekannt. „Keine Angst, Gucki! Du bist im Führerbunker, da bist du völlig sicher!“, hat er nämlich gesagt. Sind sie gestern mit der Zündapp wirklich noch nach Berlin gefahren? An die Fahrt kann sie sich eigentlich nicht mehr erinnern. Nur, dass die Hunde die ganze Zeit wie wild gebellt haben.


    Hat ihr der Leo dann doch erklären müssen, dass der Führerbunker in Wirklichkeit der Keller von seinem Haus ist. Genauer gesagt: der geheime Keller. Weil von außen hast du da keinen Keller gesehen. Und hineingekommen bist du auch nur durch eine Falltür, die unter einem Teppich versteckt ist. Jetzt hat die Gucki wenigstens gewusst, wo der Leo seine Waffen versteckt hat. Aber dann ist sie draufgekommen, dass sein Führerbunker wirklich ein echter Bunker ist. Außen dicker Stahlbeton und drinnen alles, was du zum Überleben brauchst. Ein Klo, eine Dusche und sogar eine Sauna. Und natürlich Wein und Schnaps in Hülle und Fülle. Die Gucki ist aber gleich bei der ersten Flasche, die sie erwischt hat, hängen geblieben. Beim Zwetschkernen.


    Am Samstag hat sie dann aber doch nüchtern werden müssen. Noch dazu schlagartig. Weil der Führerbunker auf einmal doch nicht mehr sicher war. Dem Leo war ja klar, dass der Rammer mit Verstärkung zurückkommen würde. Hat er sich von der Firma, bei der er früher gearbeitet hat, schnell einen Lastwagen ausgeborgt und mit Hilfe von der Gucki das ganze Wehrmacht-Zeug aus dem Bunker geräumt. Das ist dann übrigens im Weinkeller vom Gasthaus Zur Deutschen Eiche gelandet. Genauso wie der Leo. Die Gucki aber mitsamt ihren zwei Hunden im Pfarrhof.


    Hat der Leo gar nicht viel herumreden müssen – so von wegen Kirchenasyl. Der Pfarrer war sofort Feuer und Flamme für seine Gäste. Erstens: Eine, die einen Zuhälter aus der Welt geschafft hat, ist praktisch eine Märtyrerin, wenn nicht sogar eine Heilige. Zweitens aber hat die Frau Magister Wurm trotz der kurzen Haare eine gewisse Ähnlichkeit mit der Jungfrau Maria. Und drittens hätte er schon immer gern einen Hund gehabt, was ihm die Kathi aber streng verboten hat. Wegen der lästigen Hundehaare.


    Der Turrini und die Krimi tollen ausgelassen im Garten vom Pfarrhof herum. Spielerisch zertrampeln sie ein paar Blumen und zerwühlen ein paar Gemüsebeete. Viel Schaden können sie nicht mehr anrichten. Das meiste haben sie eh schon in den letzten beiden Tagen verwüstet. Der Gucki ist klar, dass sie hier nicht bleiben kann. Die Pfarrerköchin steht kurz vorm Durchdrehen. Entweder sie vergiftet die Hunde oder sie vergiftet die Gucki. Oder sie ruft bei der Polizei an. Anonym natürlich. Weil nach außen hin tut sie ja zuckersüß: Frau Magister Wurm hinund Frau Magister Wurm her, braves Hundi hin und braves Hundi her! Und dabei schaut sie die drei an, wie wenn sie der Teufel und seine Höllenhunde wären!


    Nur: Wo soll die Gucki denn hin? Ihre Nachbarbuben in St. Anton werden vermutlich überwacht, ihre Arbeitskollegen in Freistadt auch. Verwandtschaft hat sie keine. Bleibt ihr wirklich nur mehr der Vatikan übrig? Das hat nämlich der Leo allen Ernstes vorgeschlagen: „Wenn der Vatikan nach 1945 die ganzen Nazi versteckt hat und dann nach Südamerika geschmuggelt, wird er dich erst recht mit offenen Armen aufnehmen. Und dann besuch ich dich in Rio und wir tanzen nächtelang Samba!“


    Muss die Gucki schon wieder lachen, wie ihr das jetzt einfällt. Praktisch heute schon das zweite Mal, dass sie lacht. Ist aber nicht so, dass sie den Sigi einfach vergessen hätt. Im Gegenteil: Kein bisserl hat sie ihn vergessen! „Der Mann meines Lebens!“ – das und nichts anderes fällt ihr ein, wenn sie an den Sigi denkt. Und sie denkt ununterbrochen an den Sigi. Nur: Mit dem Flennen ist es jetzt vorbei, geflennt hat sie schon genug! Jetzt ist was anderes angesagt: Rache!


    Dazu muss sie aber erst einmal den Mörder finden. Bevor ihn die Polizei findet. Nur: Wie soll sie recherchieren, wenn sie selber von der Polizei gesucht wird? Kann ja nicht einmal ihr Handy einschalten, sonst wissen die sofort, wo sie ist. Aber sie hat ja das Telefon vom Herrn Pfarrer. Und brauchen tut er es heute Vormittag eh nicht. Weil er sich nach der Frühmesse wieder niedergelegt hat. War gestern doch ein bisserl zu viel des Guten.


    „Heiligenbrunner. Grüß Gott!“


    „Servus, Renate!“


    „Mein Gott, Gucki?“


    „Können wir reden?“


    „Eh klar! Das Festnetz wird abgehört, die Dienst-Handys auch, aber nicht mein privates Handy!“


    „Ist der Fritz da?“


    „Du wirst es nicht glauben: ja! Und das seit acht in der Früh!“ Diese Bemerkung von der Renate Heiligenbrunner muss ich jetzt doch ein bisserl erklären, sonst kennt sich keiner aus. Also, das ist so: Der Schwaiger Fritz ist ein Arbeitskollege von der Gucki. An und für sich kein schlechter Journalist, aber halt das Gegenteil von ehrgeizig. Sonst wär er ja nicht schon seit 20 Jahren bei den Mühlviertler Nachrichten, sondern bei einer richtigen Zeitung. Und tät auch nicht gar so viel saufen. Und würde wenigstens ab und zu schon am Vormittag in die Redaktion kommen. Was er aber noch nie gemacht hat, seit die Gucki bei den Mühlviertler Nachrichten arbeitet.


    Ist sie natürlich total überrascht: „Seit acht in der Früh? Ist er krank?“


    „Noch schlimmer: Er ist nüchtern!“, seufzt die Renate erleichtert. Das ist keine Mörderin, mit der sie da telefoniert, das ist die Gucki, die sie kennt: immer zum Blödeln aufgelegt.


    Nur jetzt nicht. Die Gucki verlangt den Fritz. Nicht zum Blödeln, sondern zum Ausfratscheln. Und – siehe da! – er, der normalerweise nur schlampig – wenn überhaupt – recherchiert, weiß auf einmal mehr als die Polizei. Die weiß zwar, dass der Mord am späten Vormittag vom 1. Mai verübt wurde, weiß aber nicht, dass die Gucki für diesen Vormittag ein wasserdichtes Alibi hat. Der Fritz kann sogar alle 24 Zeugen namentlich aufzählen.


    Müsste die Gucki eigentlich erleichtert sein. Geht ihr aber trotzdem gegen den Strich. Weil sie nämlich einen ganz einen anderen Plan hat.


    Solange die Gucki von der Polizei verdächtigt wird, glaubt sich der richtige Mörder in Sicherheit. Und macht vielleicht einen Fehler. Und dann hat ihn die Gucki! Und dann gnade ihm Gott!


    Das sagt sie natürlich dem Fritz nicht. Dem sagt sie nur, dass er auf seine Story vorläufig verzichten muss. Und dass sie dringend ein Mittel zum Haarefärben und ein schwarzes Kleid braucht. Morgen ist nämlich das Begräbnis vom Sigi.
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    „Scheiße auf den neuen Schuhen


    lässt dich nimmermehr gut ruhen!“


    ist eigentlich eine Strophe von einem Lied. Das kennt eh ein jeder, weil es früher bei jeder Gelegenheit gegrölt worden ist: bei der Jungschar, beim Schifahren, bei jedem Ausflug. Hat einen Haufen Strophen, ist aber trotzdem watscheneinfach. Gleich ein Beispiel:


    Scheiße auf dem Autodach –


    Eh-ladi-ladi-oh –


    Wird bei 120 flach –


    Eh-ladi-ladi-oh.


    Eh-ladi-ladi-ladi,


    Eh-ladi-ladi-oh,


    Eh-ladi-ladi-ladi.


    Eh-ladi-ladi-oh.


    Und dann kommt auch schon die nächste Strophe. Sagen wir einmal:


    Scheiße in der Weihnachtsmette


    zeugt von einer Freundeswette.


    Klar, dass man so was gern singt. Warum aber sollte man so was sagen? „Scheiße auf den neuen Schuhen lässt dich nimmermehr gut ruhen!“


    Ganz einfach, weil der Fritz ein durch und durch feiner Mensch ist, dem nie ein Schimpfwort oder ein Fluch über die Lippen gekommen wäre. Weil er aber jetzt mit seinen elfenbeinfarbenen Wildlederstiefeletten in einen riesigen Haufen Hundescheiße getreten ist, hat er halt schnell eine neue Strophe erfunden. Muss ja nicht ein jeder ordinär daherreden – man kann seinen Ärger auch auf elegante Art bewältigen.


    Muss die Gucki lachen. Der wird auch immer schrulliger, der Fritz! Aber feig ist er nicht, das muss man ihm lassen! „Einen Ballbesuch und einen Einbruch sollte eine Dame nie ohne Herrenbegleitung absolvieren!“, hatte er gemeint und darauf bestanden mitzukommen. Weil sich die Gucki und der Fritz aber im Schein einer Taschenlampe bewegen, ist klar, dass wir uns nicht auf einem Ball, sondern mitten in einem Einbruch befinden. Außerdem hätte der Fritz auf einem Ball garantiert Lackschuhe getragen.


    Natürlich ist die Tür vom Gasthaus Mariabrunn versperrt und mit so einem Plastikbandl von der Kripo versiegelt. Das wird aber eh nicht beschädigt. Weil der Fritz kurzerhand ein Fenster öffnet. Aber nicht auf die brutale Tour, sondern mit dem Diamanten von seinem Ring. Wirklich, der Fritz hätte in so einem Film über Gentlemen-Gauner jederzeit mitspielen können!


    Nur: Was suchen die beiden im Mariabrunn? Glaubt denn die Gucki wirklich, dass sie da einen Hinweis auf den Mörder findet? Glaubt sie wirklich, dass die Polizei was Wichtiges übersehen hat? Natürlich! Die Gucki ist sich sogar sicher: So ein Schneebrunzer wie der Rammer übersieht doch garantiert das Wichtigste!


    So kann man sich täuschen! Jedes Fuzerl Papier hat der Rammer mitgenommen. Und nicht nur die Gläser, aus denen der Sigi und sie Rotwein getrunken haben, sondern auch noch die Zigarettenstummel. Hat dieser Spreizbeutel doch wirklich alles eingesackelt, was nicht niet- und nagelfest ist! Nein, was ist denn das? Dem Sigi seine Fliegerjacke! Liegt zusammengeknautscht auf dem Sofa. Als Kopfpolster. Hat er doch was übersehen, der Rammer. Und die Gucki hat jetzt wenigstens eine Erinnerung an den Sigi. Aber nicht nur das! Weil sie natürlich sämtliche Taschen durchsucht. Und auch was findet. Einen Brief an den Sigi. Hat die Gucki schon einmal seine Kitzbüheler Adresse! Und dann auch noch einen Schlüsselbund. Wenn das nicht die Schlüssel zu seiner Wohnung sind?


    Am liebsten wäre die Gucki gleich auf der Stelle nach Kitzbühel gebraust. Mitten in der Nacht. Nur: Morgen Vormittag ist das Begräbnis vom Sigi. Und das will sie sich nicht entgehen lassen. Für was hätte sie sich denn sonst die Haare gefärbt? Schwarz. Steht ihr wirklich gut. Hat der Fritz behauptet. Der Herr Pfarrer auch. Aber dem hat man die Notlüge angesehen. Blond hat die Gucki halt mehr Ähnlichkeit mit der Jungfrau Maria. So das Sanftmütige. Mit den schwarzen Haaren kommt sie ihm eher streng vor, mehr so eine Maria Magdalena. Auf die abendliche Messwein-Feier hat er sich trotzdem schon gefreut. Leider umsonst.


    Die Gucki und der Fritz sitzen nämlich im Schein der Taschenlampe im Gasthaus Mariabrunn und bechern Rotwein. Den hat der Rammer glücklicherweise nicht mitgenommen. Kommen der Gucki auf einmal die Tränen. „Überflutung durch Erinnerung“, könnte man sagen, wenn man hochgestochen daherreden möchte. Weil sich die Gucki natürlich an ihren ersten und letzten und einzigen Abend mit dem Sigi erinnert. Beißt aber die Zähne zusammen und sagt kein Sterbenswort. Obwohl sie ihr Herz schon gern ausgeschüttet hätte. Und weil der Fritz ein feinfühliger Mensch ist, stellt er auch keine Fragen. Sitzen sie halt da und schweigen und trinken und rauchen.


    Weil aber gerade so gar nix passiert, können wir uns ruhig den Fritz ein bisserl näher anschauen. Das Wort schrullig ist für ihn gar nicht so unpassend. Allein schon, wie er daherkommt! Praktisch das Gegenteil von arm, aber ordentlich. Der Fritz schmuddelig, aber gediegen. Ein uraltes Auto, aber halt doch ein Landrover. Ein leicht speckiges Sakko, aber aus feinstem Tweed. Das Einzige, was an ihm blitzblank ist, sind normalerweise die Schuhe. Und die sind heute auch ziemlich in Mitleidenschaft gezogen worden.


    Kommt der Gucki sogar ein Lächeln aus. Weil der Fritz seine Schuhspitzen gar so traurig anstarrt. Das ist wirklich ein komischer Kauz! Nicht nur, dass er zusammengerichtet ist wie ein britischer Landlord aus dem 19. Jahrhundert, er redet auch so komisch daher. So eine unmöglich altmodische Sprache. „Hättest du die Güte, mir leihweise dein Feuerzeug zu überlassen, liebste Gucki?“, hat er sie grad vorher gefragt. „Mein verflixtes Dupont zeichnet sich akkurat in dieser historisch-einbrecherischen Stunde durch einen beschämenden Mangel an Gas aus.“ Wo ein normaler Mensch einfach gesagt hätte: „Hast du ein Feuer?“


    Nein, normal war er wirklich nicht, der Fritz. Seit die Gucki bei den Mühlviertler Nachrichten arbeitet, seit acht Jahren also, hat sie ihn noch nie mit einer Frau gesehen. Und auch die Renate, die den Fritz schon ewig kennt, weiß nichts von einer Frau in seinem Leben zu berichten. Wenn man davon absieht, dass die Hatzl, die Redaktionsleiterin, schon seit Jahren unglücklich in ihn verliebt ist. Und vermutlich nur wegen dem Fritz das Whiskey-Saufen angefangen hat. Und vermutlich nur wegen dem Fritz so fein daherredet. Nur dass es bei ihr nicht witzig klingt wie beim Fritz, sondern süßlich und verlogen.


    Die Gucki war zwar nie unglücklich verliebt in den Fritz, hat sich aber schon gewundert, dass er sie nie belästigt hat. Die zwei waren ja oft genug miteinander aus. Und manchmal hat die Gucki sogar bei ihm in Freistadt übernachten müssen. „Aus Mangel an Antialkohol“, wie das der Fritz in seiner verschrobenen Art genannt hat. Ist aber nie mehr passiert, als dass er sanft ihre Hand gehalten und ihr tief in die Augen geschaut hat. Selbst wenn er noch so tief ins Glas geschaut hat.


    Ist die Gucki sogar ein bisserl enttäuscht gewesen, wenn sie ehrlich ist. Erstens war sie es gewohnt, dass alle Männer auf sie fliegen – praktisch gekränkte Eitelkeit – und zweitens war die Auswahl an gut aussehenden, witzigen Männern im Mühlviertel nicht gerade berauschend. Die Abende mit dem Fritz aber umso mehr. Zum Schluss hat sie eh einmal was mit ihm gehabt und kann sich nur nicht erinnern?


    Oder er war schwul? Was die Gucki so weiß, kennen sich Schwule mit Damenmode gut aus. Der Fritz sogar ziemlich gut. Alles, was er angeschleppt hat, passt der Gucki wie angegossen. Er hat ihr ja nicht nur ein schwarzes Kostüm für das Begräbnis besorgt, sondern gleich einen ganzen Koffer voll Kleider. Samt Schuhen, Strumpfhosen und Schminkzeug. Einen BH hat er sich derspart. So gut kennt er die Gucki. Seit sie Fünfzehn ist, hat sie keinen mehr angehabt. Hat es auch nicht notwendig, wenn du mich fragst!


    „Das mit den Schuhen wird noch ein Problem werden!“, hat sich die Gucki gleich gedacht, wie sie die ganzen Sachen ausgepackt und probiert hat. Weil es Stöckelschuhe waren. Und so was hat sie praktisch in ihrem ganzen Leben nicht getragen. Sie ist ja nicht blöd, dass sie sich die Haxen ruiniert! Jetzt kann sie nicht aus. Kann ja nicht gut in ihren Fliegerstiefeln aufs Begräbnis gehen. Passen wirklich nicht zum schwarzen Chanel-Kostüm.


    Die Kathi hat fast der Schlag getroffen, wie sie die Gucki so gesehen hat. Kommt dieses ausgschamte Luder doch wirklich in Stöckelschuhen zum Frühstück? Und wackelt beim Gehen so mit dem Arsch hin und her, dass dem hochwürdigen Herrn Pfarrer fast die Augen herausfallen. Die Kathi hat ja nicht wissen können, dass die Gucki mit den ungewohnten Schuhen unbedingt Probe gehen muss, wenn sie es ohne Umfallen bis zur Kirche schaffen will. In drei Stunden beginnt ja schon das Begräbnis. Der Herr Pfarrer hingegen ist hingerissen und könnte sich durchaus vorstellen, seinen Messwein einmal aus so einem putzigen Schuh zu schlürfen.


    Wie wenn die Kathi seine Gedanken lesen könnt: Jetzt reicht es ihr! Jetzt hat die Mörderin den Schutz der Kirche ein für alle Mal verwirkt! Sie ruft zwar nicht direkt die Polizei an, aber immerhin das Fräulein Aistleitner. Wenn man der was erzählt, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sich die Neuigkeit in ganz St. Anton herumgesprochen hat. Das ist so sicher wie das Amen im Gebet! Und irgendwer wird dann schon die Polizei alarmieren.


    Die Gucki hat aber sowieso keine Angst vor der Polizei, sie hat Angst vorm Probegehen im Garten. Jetzt haut es sie schon herinnen fast auf die Pappen. Wie wird das dann erst auf dem Schotter werden? Aber sie muss. Sonst kann sie sich das Friedhof-Gehen abschminken. Dort sind die Wege zwischen den Gräbern auch mit diesen kleinen, heimtückischen Steinderln ausgelegt.


    Gut, dass außer dem Turrini und der Krimi keiner hört, was die Gucki jetzt im Pfarrgarten zusammenflucht. Das möchte ich jetzt gar nicht wiedergeben – sonst wird mir noch unterstellt, dass ich eine ordinäre Drecksau bin. Dabei tu ich wirklich nichts anderes, als den Leuten aufs Maul schauen. Schau ich halt einmal weg!


    Ist anscheinend wirklich nicht so leicht, das mit den Stöckelschuhen! Weil die Gucki normalerweise nicht so patschert ist, und trotzdem haut es sie bei jedem zweiten Schritt fast hin. Jetzt wird ihr erst klar, warum so viele Frauen heiraten: Nur weil sie einen Mann zum Anhalten brauchen, wenn sie in Stöckelschuhen daherkommen!


    Das ist es! Aber wer kommt für sie als Begleitung in Frage? Der Leo einmal nicht, der wird selber von der Polizei gesucht, der Fritz und die Nachbarbuben auch nicht, mit denen könnte sie der Rammer womöglich trotz Maskerade erkennen. Und sonst gibt es in ihrem Leben keine Männer. Dann halt eine Frau!


    „Hallo Tiger!“ Sybilles Stimme klingt ziemlich verschlafen.


    „Nix Tiger! Ich bin’s, die Gucki!“


    „Grüß Sie, Frau Mörderin!“ Klingt schon munterer. „Bist du schon verhaftet oder bist du noch auf der Flucht? Übrigens sehr sexy, das Foto von dir in der Krone!“


    „Sag einmal, Sybille, was hättest du getan, wenn nicht ich angerufen hätte und auch nicht der Tiger, sondern, sagen wir einmal: der Bär? Wie hättest du dich da herausgeredet? Weil, dass du zurzeit nur einen einzigen Lover hast, das kann ich mir bei dir nicht vorstellen!“


    „Geh, Gucki, ich bin doch nicht blöd! Ich nenn doch alle Tiger. Die ganzen Namen könnt ich mir doch gar nicht merken!“


    Muss die Gucki lachen. Typisch Danninger Sybille! „Hast du Zeit?“


    „Ich komm grad aus dem Nachtdienst. War ziemlich anstrengend!“


    „Ein Arzt oder ein Patient?“ Ein bisserl neugierig ist die Gucki schon.


    „Weder – noch: ein Rettungsfahrer, aber ein ganz ein Süßer! In der Rettung, wenn du es genau wissen willst.“ Die Sybille ist auskunftsfreudig wie immer.


    Die Gucki hat ihre Jugendfreundin sogar im Verdacht, dass sie nur deswegen so viele Affären hat, weil sie halt einmal so gern über Sex redet. Nur: Momentan interessiert sie der Sybille ihr Sexualleben kein bisserl. „Kannst du in einer Stunde in St. Moritz sein?“


    „Klaro! Was zieh ich an?“


    „Schwarz. Aber nicht auf nuttig, sondern auf Begräbnis!“


    „Wahnsinn! Bei einem Begräbnis war ich noch nie auf Aufriss. Kann ich mir aber gut vorstellen. Die ganze Trauer und so, da kommt man sich menschlich näher!“


    Bringt sie die Gucki schon wieder zum Lachen. Lacht eigentlich ziemlich viel, die Gucki. Für jemanden, der in Trauer ist. Könnte man meinen. Ist aber dann doch nicht so, wie es auf den ersten Blick ausschaut. Weil die Gucki mit dem Lachen nur ihre Verzweiflung überspielt.


    Die Gucki macht das aber nicht absichtlich: Nicht sie selber überspielt mit der Lacherei ihre Verzweiflung, sondern – wie soll man das nennen? – ihre Seele vielleicht. Ich mein: Wenn wir schon einmal in einem Pfarrhof sind, passt Seele gar nicht so schlecht. Halt das, was in einem Menschen drinnen ist. Und in der Gucki ist halt einmal mehr Lachen drinnen als Weinen. Und mehr Kämpfen als Verzweifeln. Drum denkt die Gucki auch kein bisserl an Selbstmord. Sie denkt an Selbstjustiz. Wie sie jetzt die Pistole aus ihrer Lederjacke nimmt und in die Handtasche steckt. Hat sie sich übrigens vom Leo ausgeborgt. Aber ohne fragen! Und von ihrer ganzen katholischen Erziehung – acht Jahre Kreuzschwesternschule – ist nur ein einziger Satz hängen geblieben: „Mein ist die Rache!“, spricht der Herr.
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    „Dreckschleuder!“ ist schon auch ein Schimpfwort, aber nicht nur. Mit Dreckschleuder ist nämlich ein Mensch gemeint, der mit sprachlichem Dreck herumschmeißt. Sprich: hübsch viel ordinäre Schimpfwörter verwendet. Praktisch ein Mensch gewordener Miststreuer oder ein Odlfassl. Stinkt zwar zum Himmel, wenn der Mist oder der Odl ausgeführt wird, ist aber gleichzeitig auch ein Dünger. Ist zwar unappetitlich, wenn einer so grauslich daherredet, ist aber trotzdem auch eine Mordsgaudi!


    So meint es die Gucki durchaus anerkennend, wenn sie jetzt „So eine alte Dreckschleuder, die Kathi!“ vor sich hin lacht. Keiner widerspricht. Ist ja auch keiner da. Nur der Turrini und die Krimi. Und die kennen zwar Wörter wie Fressi oder Wurschti oder Gassi und zur Not auch noch Sitz und Platz, aber Dreckschleuder sagt ihnen gar nichts. Schauen sie sich halt ein bisserl die Landschaft an. Besser gesagt, das bisserl Landschaft, das die Lärmschutzwände neben der A1 noch übrig gelassen haben.


    Aber auch wenn noch wer anderer im Auto sitzen tät, keiner hätte der Gucki widersprochen. Zumindest keiner von denen, die beim Begräbnis vom Sigi dabei waren. Da hat sich die Frau Pfarrhaushälterin aber wirklich als begnadete Dreckschleuder vor dem Herrn entpuppt. Und das am offenen Grab! Hat komplett durchgedreht. Wie die Gucki eine rote Rose ins Grab geschmissen hat. Und dann in den ungewohnten Stöckelschuhen gestolpert ist. Ist ja dem Herrn Pfarrer gar nichts anderes übrig geblieben, als dass er die Gucki auffangt. Gut, so lang hätte er sie dann auch wieder nicht in den Armen halten müssen.


    Auf jeden Fall ist die Kathi explodiert. Hat dem Mesner das Mikrophon aus der Hand gerissen und hat hineingeplärrt, dass die Trauergäste zusammengezuckt sind, wie wenn der Blitz eingeschlagen hätte. „Du gottverfluchte Dreckhur, du scheinheilige!“ So hat die Kathi angefangen. Und in dem Ton ist es dann auch weitergegangen. Alles hat die Gucki eh nicht verstanden, weil die Kathi geschrien hat wie am Spieß. Das hat ja das Mikrophon gar nicht derpackt. Hat sich immer wieder überschlagen. Trotzdem war sie überrascht, über was für ein Vokabular die Frau Pfarrerköchin verfügt. Nichts, aber auch schon gar nichts hat sie ausgelassen: Hur, Nutten, Dreckschlampen, ordinäre Drecksau, geiles Dreckmensch und so weiter. Nur bei Prostistudierte hat sich ein kleiner Fehler eingeschlichen. Oder war das am End eine Anspielung auf der Gucki ihren akademischen Grad?


    Am Anfang war natürlich alles schockiert. Eh klar: Begräbnis – Ernst, Feierlichkeit, Würde – und dann auf einmal so was? Wie aber dann die Kathi gar nicht mehr aufgehört hat mit ihrer Schimpferei, ist die Stimmung auf einmal gekippt. Da haben sich auch schon die ersten schüchternen Lacher in die Betretenheit hineingeschummelt. Hat nicht lang gedauert, da hat der ganze Friedhof gewiehert vor lauter Lachen.


    Ist die Kathi natürlich nur noch wütender geworden. Und hat das Thema gewechselt. Hat die Gucki nicht mehr als Misthur, sondern als Mörderin beschimpft. War aber schon zu spät. Die Trauergäste haben mit dem Lachen einfach nicht mehr aufhören können. Eh klar: Lachen bei einem Begräbnis streng verboten! Je strenger es aber verboten ist, umso mehr musst du lachen. Bald hat der ganze Friedhof ausgeschaut wie ein Schlachtfeld. Weil ein paar Trauergäste vor lauter Lachen umgefallen sind und auf den engen Wegerln die anderen mitgerissen haben.


    Einer der wenigen, die nicht mitgerissen worden sind, war der Oberstleutnant Rammer. Der ist aber auch nicht auf dem Friedhof gestanden, sondern vor dem Friedhof. Weil du auf dem Friedhof doch nicht gut telefonieren kannst. Ist ja schon peinlich genug, wenn dein Handy läutet. Hat er sich schleunigst verdrücken müssen. Hat sich aber ausgezahlt. Weil der Raffel am Apparat war. Der von einem gewissen Fräulein Aistleitner die Information gekriegt hat, dass die Mörderin beim Begräbnis auftauchen wird. Die Frau Magister Wurm. Die Aistleitnerin aber eine zuverlässige Quelle. Hat ihm schon öfter was gesteckt. Wenn ein Mitglied vom St. Antoner Kirchenchor nach der Probe ins Wirtshaus gegangen ist. Und dort ein bisserl länger sitzen geblieben. Da hat sie dann angerufen, und der Raffel hat wieder einmal einen Führerschein kassiert.


    Das interessiert den Rammer natürlich einen Scheißdreck! Ihn interessiert ausschließlich, wie er diese verfickte Journalistentussi jetzt verhaften soll. Mindestens 200 Leute stehen da – besser gesagt: kugeln da – auf dem Friedhof herum. Die Hälfte davon Frauen. Wie soll er da dieses Miststück finden? Am gescheitesten, er bleibt einfach beim Eingang stehen! Irgendwann muss sie ja herauskommen!


    Hat aber Pech gehabt, der Rammer. Beziehungsweise die Gucki Glück. Weil der Friedhof von St. Moritz zwei Ausgänge hat. Was aber der Rammer – im Gegensatz zur Gucki – nicht weiß. Außerdem hat die Gucki den Rammer erkannt. Weil er doch um einen Kopf größer ist als alle anderen. Und noch immer ziemlich verschwollen im Gesicht.


    Ist das jetzt ein Zufall? Fünf Minuten nachdem dem Rammer sein Handy geläutet hat, hat es auch im Handtaschl von der Gucki geläutet. Ein Wertkarten-Handy natürlich. Hat auch der Fritz besorgt. Der Gucki ihr richtiges Handy war ja ausgeschaltet. Sonst hätte sie die Kripo ja gleich gehabt. Die Gucki hat sich aber im Gegensatz zum Rammer nichts geschissen und gleich auf dem Friedhof telefoniert. War ja bei dem ganzen Durcheinander auch schon wurscht.


    War aber auch wirklich wichtig. Jetzt hat sie nämlich gewusst, dass der Rammer weiß, dass sie da ist. Weil das Fräulein Aistleitner ja nicht nur den Raffel, sondern auch noch den ganzen Kirchenchor, die halbe Bevölkerung von St. Anton und zum Schluss auch noch den Herrn Doktor Fritz Schwaiger über den Aufenthaltsort der Mörderin informiert hat.


    Hat sich die Gucki schnell ein Auto ausborgen müssen. Den alten VW Käfer von der Sybille. Eigentlich interessant. Bis auf dem Rammer seinen BMW und dem Raffel seinen Skoda kommen in der Geschichte lauter Oldtimer vor. Wie wenn es im Mühlviertel nur uralte Autos geben tät. Schaut aber in Wirklichkeit ganz anders aus!


    Das Auto – genau genommen: das neue, beziehungsweise das neueste Auto – ist das Einzige, was den Mühlviertlern wirklich heilig ist. So wie in Indien die heiligen Kühe. Nur dass die wahrscheinlich nicht so oft gewaschen werden. Weil, auch wenn du sonst nicht viel lernst von deinem Papa, das Autowaschen lernst du bestimmt. Wichtiger als das Einmaleins! Und dann kriegt ein jeder Bub zum 17.Geburtstag von der Oma oder vom Opa ein nigelnagelneues Auto geschenkt. Nicht unter 150 PS! Drum erleben ja auch manche den 18. Geburtstag gar nicht mehr.


    Aber das gehört eigentlich gar nicht da her! Weil wir ja auf der Westautobahn sind. Und weil die Gucki schon wieder lachen muss. Über die Sybille. Die braucht nämlich ihr Auto wirklich nicht. Weil sie schon wieder einen Aufriss gemacht hat. Beim Begräbnis. Aber keiner von den Ärzten. Ist ja ein ganzer Haufen Ärzte da. Weil ja dem Sigi sein Bruder Oberarzt in Freistadt.


    Aber erstens kennt die Sybille die meisten Freistädter Ärzte eh schon ziemlich gut, und zweitens hat sie die Gucki aufgehusst: Fass den Major Bürstinger! Einer von der Kripo, das ist wenigstens einmal ein bisserl eine Abwechslung! Wenn die Sybille dem ein bisserl schöntut, fällt vielleicht sogar die eine oder die andere Erkenntnis über den Stand der Ermittlungen im Mordfall Schellhammer für die Gucki ab.


    Ganz schön ausgekocht, unsere Gucki, was? Die hätte im Sigi seinem Puff jederzeit als Geschäftsführerin anfangen können. Aber ganz so ist es auch wieder nicht! Sie schickt die Sybille ja nicht auf den Strich, die Sybille macht das eh gern. Ist praktisch ihr Hobby.


    Drum hat die Gucki auch kein schlechtes Gewissen. Dafür wär in ihrem Kopf auch beim besten Willen kein Platz gewesen. Weil da drinnen die Gedanken nur so dahinrattern. Wie bei einer Nähmaschine! Bis gestern hat sie keinen klaren Gedanken fassen können, hat kein bisserl gewusst, wie es weitergehen soll, aber jetzt funktioniert ihr Hirn wie ein Uhrwerk.


    „Die Gucki und ein Hirn? Für was ist sie denn überhaupt auf das Begräbnis vom Sigi gegangen?“, könnte man sich jetzt fragen. Weil eigentlich ein Mordstrum Aufwand: Haare färben, schwarzes Kostüm, die blöden Stöckelschuhe und zum Schluss noch das Fast-vom-Rammer-erwischt-Werden. Hat sie leicht geglaubt, der Mörder vom Sigi erscheint pünktlich zum Begräbnis und bricht dann – von Schuldgefühlen gequält – am offenen Grab zusammen?


    Nein, hat sie natürlich nicht! Ihr ist es darum gegangen, das persönliche Umfeld vom Sigi kennenzulernen, wie das so schön heißt. Seinen Bruder vor allem. Dr. Hagen Schellhammer. Schaut dem Sigi auf den ersten Blick total ähnlich. Auf den zweiten aber dann ganz und gar nicht. Ein bisserl kleiner ist er und ein bisserl blasser. Aber das sind nur Äußerlichkeiten. Der wesentliche Unterschied besteht darin, dass der Herr Oberarzt gebückt, gedrückt, verschlossen wirkt. Der Sigi aber die Offenheit in Person. Und auch die Augen sind anders. Obwohl es genau das gleiche Gletscherblau ist. Beim Sigi war das Blau frisch, bei seinem Bruder wirkt es eiskalt.


    Und ein Motiv für einen Mord hat der Herr Oberarzt auch. Eigentlich sogar mehrere! Erstens: Eifersucht, zweitens: Geld, drittens: Karriere. Wenn das nicht für einen Mord reicht, dann weiß ich auch nicht mehr!


    Nur: Woher weiß die Gucki das alles? Das muss ich jetzt doch ein bisserl erklären, sonst glaubt vielleicht wer, die Gucki ist so eine, die nur nach ihrem Gefühl geht. Praktisch weibliche Intuition. Überhaupt nicht! Die Gucki ist eine, die zwei und zwei zusammenzählt. Und da kommt als Hauptverdächtiger eben der Dr. Hagen Schellhammer heraus.


    Allein schon, was der Sigi über ihn so erzählt hat. Hat zwar nicht direkt auf seinen Bruder geschimpft, hat aber schon durchklingen lassen, dass er ein ziemlicher Ungustl ist. Immer brav, immer angepasst. Praktisch das Gegenteil vom Sigi! Der muss doch maßlos enttäuscht gewesen sein, wie er gemerkt hat, dass der Papa trotzdem den Sigi lieber hat. Hat er ja spätestens bei der Testamentseröffnung überreißen müssen. Wie nicht er, sondern der Sigi das Haus geerbt hat. Wird er natürlich eifersüchtig gewesen sein.


    Hat der Sigi zwar nicht direkt erzählt, für die Gucki ist es aber trotzdem offensichtlich. Weil für irgendwas ist ein Studium der Theaterwissenschaften auch gut. Am Theater nennt man so eine Konkurrenzsituation zwischen zwei Brüdern Motiv der ungleichen Brüder. Der eine ist ein Hallodri, aber sympathisch, der andere ein Oberbravling, aber unsympathisch. Geht im Theater immer schlecht aus: Der Bravling stichelt so lange gegen seinen Bruder, bis er ihn vernichtet hat. Und über so ein Theaterstück hat die Gucki vor Jahren einmal eine Seminararbeit geschrieben. Die Räuber hat es geheißen. Und das ist ihr jetzt wieder eingefallen. Drum hat der Dr. Hagen Schellhammer in ihren Augen ein erstklassiges Motiv für einen Mord: tödliche Eifersucht!


    Aber nicht nur! Das mit dem Geld ist ja auch nicht so ohne. Wenn der Sigi so viel geerbt hat, dass er ein Gasthaus kaufen und in ein Puff umbauen kann, dann wird das gar nicht so wenig gewesen sein. Also Motiv Nummer zwei: Geld! Weil erben tut ja das Ganze jetzt der Dr. Hagen Schellhammer.


    Und dann gibt es noch ein drittes Motiv. Das weiß die Gucki aus dem Brief, den sie in der Lederjacke vom Sigi gefunden hat. Weil der Absender Dr. Hagen Schellhammer heißt. Und weil er in diesem Brief den Sigi anfleht, sein Puff halt irgendwo, aber nur ja nicht im Bezirk Freistadt aufzumachen. Weil er befürchtet, dass er sich mit einem Bruder als Puffbesitzer im Landeskrankenhaus Freistadt zwar alle möglichen Witze anhorchen, aber nie und nimmer mit der Ernennung zum Primararzt rechnen kann. Haben wir auch schon das Motiv Nummer drei: Karriere!


    Also gleich drei Motive, von denen jedes Einzelne schon für einen Mord reichen tät! Warum fährt die Gucki dann nach Kitzbühel und knöpft sich nicht gleich diesen Dr. Hagen Schellhammer vor?


    Ganz einfach, weil sie noch Beweise braucht. Sie kann ja nicht einfach hergehen und aus dem Herrn Oberarzt ein Geständnis herausprügeln. Obwohl ich ihr das jederzeit zutrauen tät. Genauso wie eine Hausdurchsuchung. Die ist sowieso schon fix geplant. Sie braucht dafür nur noch den Dienstplan vom Herrn Oberarzt. Er muss ja nicht unbedingt daheim sein, wenn sie sein Haus auf den Kopf stellt.


    Kommt in der nächsten Zeit ziemlich viel Arbeit auf die Sybille zu. Muss der Gucki den Dienstplan vom Dr.Schellhammer besorgen und dann auch noch den Major Bürstinger ausquetschen, mit welcher Waffe der Sigi erschossen worden ist.


    Dann braucht die Gucki für die Hausdurchsuchung nur noch den Maxi. Das ist einer von den Nachbarbuben, mit denen sie am Dienstag immer in der Meierhansl-Hütte tarockiert. Der ist nämlich ein tüchtiger Schlosser.


    Und dann gnade Gott dem Dr. Hagen Schellhammer! Denn wenn die Gucki wirklich die Tatwaffe findet, dann gibt es für ihn sicher keine mildernde Umstände von wegen Totschlag im Affekt samt frühzeitiger Entlassung wegen guter Führung, dann heißt es: Auge um Auge, Zahn um Zahn!
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    „Bauerndepp!“ oder „Bauerntrampel“, sagt eigentlich kein Mensch mehr. Erstens: Weil es bei uns eh schon fast keine Bauern mehr gibt. Und zweitens: Weil die paar Bauern, die es noch gibt, ziemlich vif sein müssen, dass sie sich mit die ganzen Förderungen wenigstens ein bisserl auskennen.


    Trotzdem sagt jetzt einer zur Gucki: „Was willst denn du da, du Bauerntrampel?“ Wie kommt er da überhaupt drauf? Die Gucki hat ja weder ein Stallgewand und Gummistiefel noch ein Dirndlkleid und Trachtenschuhe an, sondern ein Seidenkostüm in Schwefelgelb. Und in den Stöckelschuhen, die wir vom Begräbnis kennen, kann sie mittlerweile auch schon gehen. Also so ziemlich das Gegenteil von einem Trampel. Mehr eine Dame.


    Sieht er leicht schlecht, der Doppler Schurli, dass er die Dame so blöd anredet? Das nicht, sehen tut er schon gut. Nur schauen tut er halt nicht. Schaut gar nicht hin und reißt schon die Pappen auf. Weil halt normalerweise auch keine Dame vor der Tür steht. Vor dem Loch 20 stehen normalerweise nur Männer. Und wenn einmal eine Frau vor der Tür steht, ist es garantiert so ein blöder Bauerntrampel, der glaubt, in einem Nobelpuff in einem Nobelort kann man schnell und leicht viel Geld verdienen.


    Die Gucki ist zwar kein Bauerntrampel, wie eine Dame redet sie jetzt aber auch nicht: „Weißt du was, du verbrunztes Beutelgeschwür? In fünf Minuten will ich die Abrechnung vom April sehen! Und wenn da auch nur eine Kleinigkeit nicht stimmt, dann hast du das Arschleiden!“


    Ist der Schurli baff. So hat mit ihm noch keiner geredet. Zumindest nicht in den letzten 20 Jahren. Seit er zwei Meter fünf ist. Und 130 Kilo hat. Besser gesagt, gehabt hat. Weil jetzt ist er zwar immer noch zwei Meter fünf, hat aber 180 Kilo. Grob geschätzt. Weil auf eine Waage stellt er sich schon lang nimmer.


    Bringt der Schurli nicht mehr heraus als wie: „Ah so?“


    Hat ihm die Gucki doch glatt die Schneid abgekauft. Die wird aber jetzt direkt freundlich, stellt sich als Dr. Sybille Danninger vor und erklärt ihm ganz sachlich, dass sie von der Raiffeisenbank Oberösterreich kommt. Und dass der Sigi so schwer verschuldet war, dass das Loch 20 der Bank gehört. Dass sie praktisch jetzt seine Chefin ist. Dass sie sich aber eine Zusammenarbeit mit dem Herrn Doppler durchaus vorstellen kann.


    Die kennt ja sogar seinen Namen? Ist der arme Schurli natürlich so durcheinander, dass er nicht weiß, was er sagen soll. Sagt er halt: „Herzlich willkommen im Loch 20!“ Das sagt er sonst auch immer, wenn wer vor der Tür steht. Diesmal sagt er aber auch noch: „Was darf ich Ihnen anbieten, Frau Doktor?“


    Die Frau Doktor nimmt Bier. Interessant! Hat der Sigi am End Heimweh nach dem Mühlviertel gehabt? Weil es da mitten in Tirol ein Freistädter Bier gibt? Trinkt die Frau Doktor akkurat aus dem Flaschl. Das fällt aber dem Schurli gar nicht auf. Weil was sich die feinen Herrschaften sonst so leisten, wenn sie im Loch 20 landen, dagegen ist ja das Bier-aus-dem-Flaschl-Trinken völlig harmlos.


    Trotzdem hat die Gucki ein schlechtes Gewissen. Aber nicht wegen dem Bier – weil ihr in der Gachen kein anderer Name als Danninger eingefallen ist. Irgendwann wird dieser Depp draufkommen, dass es bei der Raiffeisenbank Oberösterreich keine Frau Dr. Danninger gibt, und dann knöpft er sich zum Schluss vielleicht die arme Sybille vor.


    Aber momentan nimmt der Schurli der Gucki die Frau Doktor voll und ganz ab. Wie dieses Weib da herrisch durch das ganze Haus rauscht, das will sie jetzt sehen – und das– und das auch noch: die geborene Chefin! Wenn die bei ihnen arbeiten tät, die tät als strenge Herrin dreimal so viel verdienen wie auf der Bank! Aber das sagt er natürlich nicht. Was er sagt, ist allerdings auch nicht viel gescheiter: „Darf ich auch ein Bier haben?“


    Kann sich die Gucki das Lachen fast nicht verbeißen. So ein Mordstrum Lackel Mann und innen drinnen steckt ein kleiner, braver Bub? Reißt sich aber zusammen. „Sie trinken während der Arbeitszeit?“, fragt sie entrüstet und stemmt dabei energisch die Hände in die Hüften. Wenn du mich fragst, hat der Schurli gar nicht so unrecht mit seiner Strenge-Herrin-Fantasie!


    „Wir haben ja sowieso zu, seit der Sigi, also seit der Herr Schellhammer …“


    Gibt es das wirklich? Da steht ein Mann vor ihr, der mit einer Hand ihren VW Käfer umkippen könnte – und die Tränen rinnen ihm nur so herunter! Wie bei einem Wasserfall!


    Ist die Gucki so gerührt, dass sie auf der Stelle ein Bier aufmacht und es dem armen Buben in die Hand drückt. Und ein Taschentuch drückt sie ihm auch in die Hand. Wie sie aber angestoßen und getrunken haben, gibt sie ihm auch noch die Hand. Obwohl ihr nicht gut ist dabei. Weil das Bierflaschl in der Hand vom Schurli ausschaut wie so ein kleines Schnapsflascherl. Verhältnismäßig. Weil er nicht Hände hat wie ein Klodeckel, sondern mehr wie eine ganze Klomuschel. Hat sich die Gucki aber umsonst gefürchtet. Der Schurli drückt kein bisserl zu, sondern schaut ihr nur treuherzig in die Augen.


    „Wurm Gudrun. Aber alle nennen mich Gucki“, rutscht ihr da auf einmal heraus.


    „Doppler Georg. Aber alle nennen mich Schurli.“


    „Hallo, Schurli! Ich bin’s: nicht die Frau Doktor von der Raika, sondern die Mörderin vom Sigi!“


    „Schmarrn!“, sagt der Schurli nur. Und trinkt sein Bier auf einen Zug aus und rülpst vorsichtig. Klingt trotzdem wie ein ziemlich nahes Gewitter. „Eine Frau hätt den Sigi nie umgebracht! Dazu haben ihn alle viel zu gern mögen!“ Das sagt er mit so einer Gewissheit, wie wenn er gesagt hätte: „Aus, Ende, Amen!“


    Trinkt die Gucki ihr Flaschl auch aus. Auch auf einen Zug. Nur ohne Rülpsen halt. Das muss sie erst einmal verdauen! Hat ja gestern auch schon einiges verdauen müssen. Wie sie im Sigi seinem Haus, vor allem aber wie sie im Sigi seinem Computer herumgestierlt hat.


    Das war so: Sind sie nach Kitzbühel gekommen. Haben alle drei eh schon dringend müssen. Die Krimi und der Turrini Gassi, die Gucki aufs Klo. War gar nicht so leicht, was zu finden. Ich mein: Protzige Wirtshäuser mit protzigen Scheißhäusern gibt es in Kitzbühel schon zum Saufüttern. Das nutzt einem Hund aber nichts! Der scheißt auf so ein Klo mitsamt den ganzen Marmorfliesen. Eine Wiese muss her! Der Rasen vom Golfplatz hat es dann aber auch getan.


    Da haben sich die zwei auch gleich ein bisserl die Pfoten vertreten können, die Krimi und der Turrini. Flitzen herum, dass es nur so eine Freude ist. Kein Wunder nach der langen Autofahrt! Das werden die Golfer halt nicht gewusst haben. Sonst hätten sie mehr Verständnis gezeigt. Obwohl man zugeben muss, dass das Häuferl, das die Krimi gemacht hat, eher schon ein Haufen war. Wenn nicht sogar ein kleiner Berg!


    Hätte sich die Gucki vor lauter Lachen wirklich fast in die Hose gemacht. Hat es aber dann doch noch mit Ach und Krach in ein Wirtshaus geschafft. Hat dann direkt von der Klomuschel aus die Sybille angerufen: Ob sie aus dem Bürstinger schon herausgekitzelt hat, ob die Kripo dem Sigi seine Wohnung durchsucht hat?


    Weil aber die Sybille grad beim Kitzeln gewesen ist– sprich, mit dem Bürstinger im Bett gelegen ist –, hat sie zum Telefonieren auch aufs Klo gehen müssen. Praktisch telefonische Scheißhaus-Konferenz. Lauter interessante Sachen, die die Gucki da erfahren hat! Erstens: Der Major Bürstinger heißt Karli und ist wirklich süß. Zweitens: Die Tatwaffe ist eine Mauser. Militärpistole aus dem Zweiten Weltkrieg. Drittens: Die Kripo weiß absolut nichts von einer Wohnung in Kitzbühel, weil das Mordopfer nur in St.Moritz gemeldet war.


    Hat sich die Gucki bedankt und dann ziemlich schnell das Gespräch beendet. Weil sie ja genau gewusst hat, was jetzt gekommen wäre: alle Einzelheiten über das Sexualleben von Sybille und Karli. Aber schon bis ins letzte Detail! Praktisch wie bei einer Lifeübertragung von irgendeiner Sportveranstaltung im Radio. Aber nicht, dass jetzt wer glaubt, die Gucki hätte aufgelegt, weil sie so prüde ist. Normalerweise hört sie sich die Sportberichte von der Sybille eh gern an. Sie hat nur aufgelegt, weil sie die Hunde nicht so lang allein in der Gaststube lassen hat können.


    Die Luft ist also rein! Kauft die Gucki einen Stadtplan und sucht die Wohnung vom Sigi. Findet aber unter Franz-Klammer-Weg 13 keine Wohnung, sondern ein Ungetüm von einem Haus. Eine Bauernfamilie mit fünf Kindern und zehn Dienstboten hätte da locker Platz. Und Arbeit auch genug. Allein schon die Blumen auf den drei Balkonen, die um das ganze Haus herumgehen! Und dann noch der riesige Garten, der eigentlich schon ein Park ist. Die ideale Kulisse für einen Hansi-Hinterseer-Film! Wenn nicht einer der Schlüssel ins drei Meter hohe Gartentor gepasst hätte, die Gucki hätte dem Sigi nie und nimmer so einen Geschmack zugetraut!


    Mit dem nächsten Schlüssel geht die Garage auf. Schaut aber eher aus wie der Schauraum von einem Fahrzeughändler. In St. Moritz hat der Sigi einen Golf GTI vor dem Mariabrunn stehen gehabt, da stehen neben fünf Motorrädern ein roter Jaguar E, ein grüner Mercedes Geländewagen, ein schwarzer normaler Mercedes und der knallgelbe Hummer, den die Gucki gestern schon zweimal gesehen hat. Zuerst bei der Kirche in St. Moritz. Und dann auf der Autobahn. Da hat er sie überholt. Hat ihn gar nicht übersehen können. Aber nicht nur weil knallgelb, auch sonst nicht gerade unauffällig. So ein Hummer ist nämlich ein amerikanisches Geländeauto, das ausschaut wie ein Panzer und auch fast genauso viel Benzin frisst.


    Hat sich die Gucki zusammenreimen können, dass da die Belegschaft vom Kitzbüheler Puff zum Begräbnis vom Sigi gekommen ist. Wegen dem Autokennzeichen: KB – LOCH 20. Und auch die Insassen von diesem gelben Panzer sind nicht gerade unauffällig. Zuerst einmal hopsen vier Damen heraus, die mit Sicherheit keine Damen sind. Obwohl alle in Schwarz. Trotzdem sind ihre Lederstiefel einfach zu hoch und ihre Röcke einfach zu kurz. Und mit der Schminke, die sie aufgetragen haben, tät das ganze Linzer Landestheater drei Wochen lang auskommen. Dann aber erst der Fahrer! Da wälzt sich doch glatt ein Walross aus dem Auto! Mindestens zwei Meter groß und mindestens 200 Kilo schwer: Genau so hat sich die Gucki einen Zuhälter immer vorgestellt. Schwarzer Nadelstreif, schwarzes Hemd und zirka fünf Kilo Goldketterl um den Hals.


    Das ist jetzt auch die Erklärung für das Haus. Das gehört mit Sicherheit nicht dem Sigi, sondern dem Puffbesitzer. Der Sigi hat nur bei ihm gewohnt. Muss sich die Gucki sozusagen innerlich beim Sigi entschuldigen, dass sie ihm so einen schlechten Geschmack zugetraut hat.


    Na gut, stattet sie halt diesem Walross einen Besuch ab. Hat ja praktisch einen Hausdurchsuchungsbefehl in ihrer Handtasche: die Pistole nämlich. Nach fünf Minuten Sturmläuten ist klar, dass das Walross sowieso nicht daheim ist. Kann sie sich ruhig ein bisserl im Haus umschauen.


    Kriegt aber gleich einen Schreck. Aber nicht, weil das Haus innen genauso eingerichtet ist, wie es von außen ausschaut – weil sie gleich in der ersten Lade im Vorhaus einen ganzen Haufen Kfz-Zulassungsscheine findet. Fahrzeughalter: Siegfried Schellhammer. Scheiße, Scheiße, Scheiße: Der Sigi war doch ein ganz anderer, als wie die Gucki geglaubt hat!


    Und ein paar Stunden später hat sie dann mit Sicherheit gewusst, dass sie der Sigi hinten und vorn angelogen hat. Gestimmt von seiner ganzen Geschichte hat eigentlich nur das mit dem Fliegen. Gleich im Erdgeschoß war eine Halle, in der nicht weniger als 36 Gleitschirme feinsäuberlich aufgereiht waren. Und im PC hat sie dann eine endlose Liste mit seinen Langstreckenflug-Rekorden gefunden.


    War übrigens ein Kinderspiel, in den PC hineinzukommen. Passwort – no na: Krimi! Nur: Je länger die Gucki vor dem Bildschirm gesessen ist, desto mehr hat sie sich gewünscht, dass sie das Passwort nicht erraten hätte. Weil die Wahrheit manchmal ganz schön wehtun kann. Die Wahrheit aber ist: Ihr Sigi war ein Lügner!


    Lüge Nummer eins: Der Sigi war nicht Geschäftsführer in einem Puff, sondern selber der Besitzer vom Loch20. Geschäftsführer war ein gewisser Georg Doppler. Lüge Nummer zwei: Der Sigi hat nicht einfach zu Fleiß ein Puff in St. Moritz aufmachen wollen, der Sigi wollte praktisch das ganze Mühlviertel, Waldviertel und Weinviertel mit einer Bordell-Kette überziehen. In jedem Kaff, in dem es einen Golfplatz gibt, war ein Puff mit dem Namen Loch 20 geplant. Wie bei McDonalds: überall einheitliche Qualität und einheitliche Preise! Hat der Sigi wortwörtlich hineingeschrieben. In sein Angebot an die Golf-Klubs.


    Kommen der Gucki zum Schluss fast die Tränen. Aber nicht von wegen stundenlanges Vor-dem-Bildschirm-Sitzen. Und schon gar nicht aus Trauer um den Sigi! Mit der ist es jetzt schlagartig vorbei. Nein, aus Zorn! Aus Zorn auf sich selber: Dass sie sich von diesem Hurenbeutel so bescheißen hat lassen! Dass sie auf seine blauen Augen hereingefallen ist! Dass sie sich in eine stinknormale Kapitalisten-Giersau verliebt hat!


    Möchte am liebsten auf der Stelle heim und den Sigi so schnell wie möglich vergessen. Hat auch schon den Autoschlüssel in der Hand und pfeift dem Turrini und der Krimi: Da packt sie auf einmal – ja, was denn eigentlich?– der Ehrgeiz ist es nicht, journalistischen Ehrgeiz hat sie schon lang keinen mehr – was sie packt, ist die Sehnsucht nach der Wahrheit. Das klingt zwar jetzt recht geschwollen, ist aber so: Sie will ganz einfach wissen, was wirklich passiert ist. Und das wird sie nur erfahren, wenn sie den Mörder findet. Obwohl er jetzt nicht mehr der Mörder von ihrem Sigi ist, sondern nur mehr der Mörder vom Siegfried Schellhammer.


    Weil sie aber jetzt viel zu müde und viel zu enttäuscht und viel zu zornig ist, um ins Loch 20 zu schauen, bleibt ihr nichts anderes über, als dass sie in diesem Albtraum von einem Haus übernachtet. Legt sich sowieso nicht ins Schlafzimmer, sondern auf eine Couch. Im Sigi seinem protzigen Doppelbett liegen die Krimi und der Turrini. Ob die zwei noch mit den Handschellen gespielt haben, die auf dem Nachtkastl gelegen sind, kann die Gucki beim besten Willen nicht sagen. Weil sie vor lauter Wut und Erschöpfung auf der Stelle eingeschlafen ist.


    „Können wir eigentlich noch eins vertragen!“ Das war jetzt aber keine Frage. Mehr so eine Feststellung. Der Schurli hat ja das Bier schon vorher aufgemacht.


    Sind wir also wieder im Loch 20. Und ob die Gucki noch ein Bier vertragen kann! Von mir aus zehn! Das hätte sie sich ja gleich denken können, dass der Schellhammer Siegfried das war, was man einen Weiberer nennt. Einer, der jeder nachsteigt. Und auch jede kriegt.


    Hätte die Gucki den Schurli natürlich am liebsten über die Weibergeschichten vom Schellhammer ausgefratschelt. Tut es aber eh nicht. „Warum heißt es eigentlich Loch 20?“, fragt sie stattdessen.


    „Bist du leicht keine Golferin?“, fragt der Schurli zurück. „Ausschauen tust du schon so. Ich mein, angezogen bist du so. Ausschauen tust du natürlich nicht so deppert!“


    „Danke! Sind denn alle deppert, die Golf spielen?“


    „Deppert ist nicht das richtige Wort. Aber reich. Und die meisten Reichen sind halt einmal Arschlöcher. Aber das mit dem Loch 20 willst du ja wissen. Also: Ein Golfplatz hat 18 Löcher. Nennt man das Klubhaus per Gaudi Loch 19. Dort wird dann nach dem Golfen gesoffen. Und dann kommt das Loch 20. Ist gleich: schnackseln. Dort kommen dann die allergrößten Arschlöcher zusammen. Da sag ich dann zwar laut Herr Doktor, Herr Kommerzialrat und Herr Präsident, aber denken tu ich mir: Arschloch 21, Arschloch 22, Arschloch 23.“


    Muss die Gucki natürlich lachen. „Weißt du was, Schurli? Nach dem Bier reißen wir ab. Und reden woanders weiter. Weil da herinnen speib ich mich noch an vor lauter Rustikalkitsch. Und im Sigi seinem Haus erst recht. Weißt du ein Quartier, wo sie mich nehmen mit zwei Hunden? Und nicht viel fragen. Weil ich ja als Mörderin gesucht werd.“


    Natürlich weiß der Schurli was. Nur wie er es mit diesen unbeschreiblich dicken Fingern schafft, sein Handy zu betätigen, wird der Gucki immer ein Rätsel bleiben. Aber eine Stunde später sitzen sie auch schon mitsamt der Krimi und dem Turrini im grünen Mercedes-Geländewagen. Weil die Gucki heute bei einem Bergbauern in Brixen im Thale übernachtet. Und weil ihr der Schurli unbedingt die Achberg-Hütte zeigen muss. Und auf die 1800 Meter kommt der Schurli mit seinen 180 Kilo zu Fuß nicht hinauf.


    Ihren VW Käfer aber hat die Gucki auf einem Parkplatz am Stadtrand abgestellt. Irgendwann einmal muss ja sogar ein brunzdummer Hund wie der Rammer draufkommen, dass das Mordopfer in Kitzbühel ein Mordstrum Haus und ein Mordstrum Puff stehen hat.
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    „Blade Sau, wamperte Sau, fette Sau!“ Schimpfwörter für dicke Menschen gibt es genug. Aber interessant: Meistens ist Sau dabei. Dabei sind die Sauen heutzutage ja gar nicht mehr fett. Sind ja alle schon so auf mager hingezüchtet, dass du glaubst, die leiden alle an Bulimie, wenn du in einen Saustall hineinkommst. Und wenn sie jetzt wirklich mit der Gentechnik drüberrichten, wirst du eine Sau bald nicht mehr von einem Windhund unterscheiden können.


    Natürlich weiß ich, dass das eigentlich nicht da hergehört. Hat aber trotzdem eine gewisse Berechtigung, weil wir nämlich in der Achberg-Hütte sind. Wir ist vielleicht nicht ganz richtig. Genau genommen sind es ja die Gucki und der Schurli, die in der Achberg-Hütte sitzen. Während die Krimi und der Turrini um die Achberg-Hütte herumtollen und ein bisserl Bergwanderer-Sekkieren spielen. Haben die ganzen Nordic-Walking-Stecken wenigstens einmal einen Sinn. Zur Selbstverteidigung werden sie ja doch taugen.


    Wie komm ich aber jetzt auf die Sauen? Ganz einfach: Weil der Schurli Fleischhacker gelernt hat und der Gucki seit einer halben Stunde nur von seiner Berufskarriere erzählt. Ihr graust eh schon so viel, dass sie schnell von einer Bretteljause auf einen Kaiserschmarren umsattelt.


    Fragt sie ihn lieber nach seiner Kindheit. Ist aber auch zum Grausen. Weil es der Schurli als dickes Kind in der Volksschule nicht leicht gehabt hat. „Da hab ich bei den andern Kindern nicht Georg geheißen, sondern blade Sau, wamperte Sau, fette Sau!“, berichtet der Schurli. „Der Sigi aber hat nicht Siegfried geheißen, sondern Doktorbub. War genauso ein Schimpfwort.“


    Aha! Sind doch der Schurli und der Sigi akkurat miteinander in die Volksschule in St. Moritz gegangen. Und waren sozusagen die Prügelknaben der Klasse. Bis sie sich auf ein Packel zusammengehaut haben. Zu zweit waren sie dann nämlich nicht mehr zwei Außenseiter, sondern gefürchtet. Weil der Schurli der Stärkste, der Sigi aber der Zweitstärkste der Klasse. Zusammen also unüberwindlich. Praktisch wieder Prügelknaben. Jetzt aber aktiv statt passiv. Sind sie halt Freunde geworden. Und auch später Freunde geblieben. Bis heute.


    Obwohl: Bis heute kann man nicht gut sagen, weil ja der Sigi genau vor einer Woche umgebracht worden ist. Bis vor einer Woche stimmt aber auch nicht so ganz. Weil der Schurli schon während der Fahrt nach Brixen angedeutet hat, dass es in letzter Zeit mit der Freundschaft nimmer weit her war. Weil sich der Sigi verändert hat. Aber nicht zum Besseren. Wobei ihn der Schurli sogar in Schutz nimmt: „Sein Umgang war schuld! Aber nicht der Umgang mit die Zuhälter – die waren eh nie zuwider. Der Umgang mit die ganzen Golfer und mit die ganzen Banker hat dem Sigi den Vogel herausgehaut! Und der wird ihm auch das Genick gebrochen haben!“


    Merkt die Gucki sofort: Ui je! Das wird eine längere Geschichte. Weil persönlich. Da kann sie den Schurli nicht einfach ausquetschen: Her mit allen Daten und Fakten! Da ist einer, der seine Geschichte erzählen will. Wird eine traurige Geschichte werden. Und eine lange auch. Ist ihr aber eh recht. Weil sie ja nicht nur was über den abgefuckten Geschäftsmann Siegfried Schellhammer erfahren will, sondern auch alles über den Sigi. Den Menschen praktisch. Und Zeit hat sie außerdem auch genug. Fast eine Woche. Redaktionsschluss bei den Mühlviertler Nachrichten ist ja erst nächsten Dienstag.


    Kommt aber an diesem Tag gar nicht zum Ausfratscheln. Genauso wenig wie zum Achberg-Hütte-Anschauen. Weil es auf dem Bergbauernhof der Familie Grünberger so gemütlich ist. Der Hof ist wirklich ein Bauernhof und keine Fremdenverkehrskulisse. Und die Fremdenzimmer sind auch keine Alpinkitsch-Schatzkästlein, sondern ganz normale Zimmer. Mit viel Holz halt, aber ohne Schwachsinnigkeitsschnitzereien und ohne Hirschgeweih- oder Heugabeldekoration. Wobei Fremdenzimmer gar nicht das richtige Wort ist. Gästezimmer muss es heißen. Weil die Maria und der Andi Grünberger ihren Gästen ja kein Wir-sind-die-trutzigen-Tiroler-und-trotzdem-unterwürfig-bis-zur-Selbstverleugnung-Theater vorspielen, sondern wirklich freundlich sind. Weil sie nicht nur aus finanziellen Gründen an ihren Gästen interessiert sind, sondern auch so.


    Und lustige Leut sind sie auch. Kaum, dass sie beim Begrüßungsstamperl in der Stube sitzen – ein selbst gebrannter Vogelbeerschnaps, zu dem man Sie sagen muss–, wird die Gucki auch schon von der Maria gefragt: „Wie viele Gegrüßet seist du, Maria kriegt man denn da als Buße auf, wenn man einen Mord an einem Puff-Besitzer beichtet?“ Hat die Gucki anscheinend gleich erkannt. Trotz der gefärbten Haare.


    „Kein einziges! Elf Flaschen Messwein hab ich gekriegt!“, gibt die Gucki wahrheitsgemäß zur Antwort.


    Wird natürlich fest gelacht. Und dann wird über das Thema Mord nicht mehr geredet. Gibt ja andere Themen genug. Wird gleich einmal über den Tiroler Tourismus hergezogen, dass es nur so eine Freude ist. Aber schon unter lebhafter Beteiligung der Gastgeber. Anfang Mai ist ja noch keine Saison. Sprich, die Gucki und der Schurli die einzigen Gäste.


    Und nach dem Vogelbeer- kommt dann auch schon der Schlehenschnaps. Und dann wird es ein lustiger Abend. Wird der Ausflug auf die Achberg-Hütte auf den nächsten Tag verschoben. Nicht verschoben werden kann allerdings der Williamsschnaps. Der Andi kauft die Birnen in der Steiermark, und die Gucki findet, dass man sogar die kleinen braunen Punkterl auf den Birnen herausschmeckt. Das bringt ihr einen großen Pluspunkt beim Hausherrn, aber auch gleich das nächste Stamperl ein.


    Macht nix! Jetzt singen sie sowieso Zu Mantua in Banden. Zweistimmig. Die Maria ist nämlich beim Kirchenchor. Muss die Gucki natürlich ein bisserl vom Fräulein Aistleitner erzählen. Wird ein großer Lacherfolg.


    Ab dann weiß die Gucki eigentlich nicht mehr viel. Könnte am nächsten Tag beim besten Willen nicht mehr sagen, wie viel sie getrunken hat. Gott sei Dank hat die Maria Stricherl gemacht. Auf so einem Bierblock. Sind bei der Gucki unter Bier aber eh nur 10 Stricherl. Beim Schurli sind es 28. Und unter Schnaps gibt es keine Stricherl. Der war umsonst.


    Kein Wunder also, dass es der Gucki jetzt auf der Achberg-Hütte alle fünf Minuten den Magen hebt. Und dann muss der Schurli auch noch so ausführlich von seiner Zeit als Fleischhacker erzählen! Pfui Teufel!


    Dafür ist sie heute nicht mehr verkleidet, sondern endlich wieder normal angezogen. Ist gleich: kein Rock, sondern Jeans, kein Bluserl, sondern ein Rollkragenpullover, keine Stöckelschuhe, sondern ihre Fliegerstiefel. Nur die Haare sind noch immer schwarz. Steht ihr aber wirklich gut. Vielleicht bleibt sie sogar dabei?


    Momentan hat sie allerdings Probleme, beim Thema zu bleiben. Besser gesagt den Schurli dazu zu bringen, beim Thema zu bleiben. Der erzählt eine Anekdote nach der anderen, in der das Duo Sigi und Schurli der Welt einen Haxen ausreißt. Und steht trotz der ganzen lustigen Geschichten kurz davor, in Tränen auszubrechen. Anscheinend hat den der Tod vom Sigi mindestens so hergenommen wie die Gucki. Aber nach dem sechsten Bier und nach einer Bretteljause für zirka sechs Personen hat er sich so weit erfangen, dass eine halbwegs zusammenhängende Erzählung zustande kommt.


    Der Schurli und der Sigi sind also die besten Freunde. Auch wie der Schurli in die Hauptschule und dann in die Lehre gegangen ist, der Sigi aber ins Gymnasium. Haben gemeinsam die ersten Zigaretten geraucht und später dann die ersten Räusche heimgeschleppt. Am allerliebsten aber haben die zwei gerauft. Nicht gegeneinander natürlich, sondern miteinander gegen alle anderen. Und am liebsten gegen eine gewaltige Übermacht. Wobei verlieren für Sigi und Schurli von Haus aus ein Fremdwort war.


    Erst wie der Sigi dann in Innsbruck studiert hat, haben sich ihre Wege getrennt. Weil ja der Sigi nicht mehr nach St. Moritz heimgekommen ist. Hat dem Schurli noch ein paar Mal eine Ansichtskarte geschickt – und dann war es aus. Gar nichts mehr. Jahrelang.


    Und dann auf einmal ein Anruf. Aus heiterem Himmel. „Schurli, ich brauch dich!“, hat der Sigi gesagt. Nicht „Servus, Schurli! Wie geht’s, wie steht’s?“, sondern „Schurli, ich brauch dich!“ „Servus Schurli! Ich bin’s, der Sigi!“, hat er sowieso nicht sagen müssen. Weil der Schurli dem Sigi seine Stimme sogar erkannt hätt, wenn man ihn um drei in der Früh aus einem Vollrausch aufgeweckt hätt.


    Was aber hat der Schurli geantwortet? „Eh klar!“, hat er geantwortet. Und „Wann und wo?“, hat er gefragt.


    „Morgen in Innsbruck. Der Zug geht um 18 Uhr 10 in Linz weg und kommt um 23 Uhr 55 in Innsbruck an. Ich hol dich vom Bahnhof ab.“


    Gibt der Gucki natürlich zu denken. Muss für den Schurli doch ein ziemlich ein wichtiges Telefongespräch gewesen sein. Sonst hätte er sich die Zeiten nicht so genau gemerkt. Und außerdem muss sich der Sigi ziemlich sicher gewesen sein, dass der Schurli kommen wird. Sonst hätte er nicht schon einen Zug herausgesucht.


    Der Schnellzug Karl Schranz hat aber dann mehr als eine halbe Stunde Verspätung gehabt. Wär sich die Schlägerei im Pik Ass fast nicht mehr ausgegangen. Im Stammlokal der Adler.


    „Na, die haben wir aber gerupft, die Adler!“, berichtet der Schurli. Mit leuchtenden Augen und mit so einem triumphierenden Unterton, wie wenn ein eingefleischter Tiroler von einer Berg-Isel-Schlacht erzählen tät.


    Wie die Gucki aber dann nachfragt, weil sie natürlich nur Bahnhof versteht, wird ihr klar, dass dieser Abend für den Sigi wirklich die Entscheidungsschlacht war. Er hatte das Kellner- und Schilehrerspielen satt gehabt und einen Sicherheitsdienst mit dem schönen Firmennamen Tiroler Büffel gegründet. Wobei Sicherheitsdienst ein hochtrabendes Wort ist. Eigentlich war es so eine Art Schlägertrupp, der bei Großveranstaltungen Ruhestörer abschrecken und im Notfall auch zur Vernunft bringen sollte.


    Diese Konkurrenz hat dem alteingesessenen Sicherheitsdienst Adlerauge natürlich gar nicht gefallen. Sind der Sigi und seine Büffel von den Adlern ziemlich unsanft angefasst worden. Hat sich nach der Schlacht vom Pik Ass schlagartig geändert. Nachdem der Schurli und der Sigi zu zweit 13 Adler ungespitzt mit dem Kopf in den Boden gerammt haben.


    Die Gucki ist überrascht, wie gelenkig der Schurli sein kann, wenn es drauf ankommt. Weil er die Schlacht ja nicht einfach schildert, sondern mitten in der Achberg-Hütte nachspielt. Teilweise sogar in Zeitlupe. Damit der Gucki nur ja keine strategischen und kampftechnischen Feinheiten entgehen.


    Auf jeden Fall sind die Adler ab diesem Moment friedlich gewesen. Und nachdem er den einen oder anderen Adler abgeworben hat, hat der Sigi nach einem Jahr die Konkurrenz überhaupt geschnupft. Da hat der Schurli schon längst fix bei ihm gearbeitet. Büffel hat einfach zu ihm gepasst.


    Muss die Gucki auch zugeben. Und nimmt sich fest vor, dass sie sich eher auf die Zunge beißt, als dass sie dem Schurli gesteht, dass er sie im ersten Moment an ein Walross erinnert hat. Und wenn sie zehn Bier getrunken hat! Weit ist sie eh nimmer davon entfernt.


    


    Hat der Sigi also auf einmal eine ziemlich gut gehende Firma gehabt, Marktführer in Westösterreich. Die Büffel haben jede Disco und jedes Zeltfest zwischen Dornbirn und Hallein gesichert, haben aber auch jede Großveranstaltung gehabt – von den Bregenzer Festspielen bis zum Hahnenkamm-Rennen in Kitzbühel. Hat der Sigi natürlich einen Haufen wichtige Leute kennengelernt.


    „Da hat dann die Scheiße angefangen zum Dampfen!“, sinniert der Schurli. Und macht einen ordentlichen Schluck. Was in seinem Fall heißt, dass er das Bier auf einen Sitz austrinkt.


    „Und das heißt …?“, die Gucki will es schon ein bisserl genauer wissen.


    „Nicht, dass er jetzt von einem Tag auf den anderen hochnasig geworden ist. Angefangen hat es ja klein. Hat er auf einmal kaum mehr Zeit zum Tarockieren gehabt. Bei den Büffeln ist ja immer tarockiert worden, dass die Fetzen nur so geflogen sind. Hat ja nur am Papier Tiroler Büffel geheißen. In Wirklichkeit waren die Mühlviertler schon bald in der Überzahl. Die hat der Sigi alle persönlich rekrutiert. Die haben nicht nur ein Schmalz haben müssen, die haben auch tarockieren können müssen! Sonst hat er sie nicht genommen. Weil wer tarockieren kann, hat auch ein Hirn. Das wissen die meisten ja nicht, dass man bei der Hacken auch ein Hirn braucht. Und eine Ruhe. Für das ist das Tarockieren aber das beste Training.“


    Platzt die Gucki natürlich heraus, dass sie auch leidenschaftlich gern tarockiert. Jeden Dienstag sowieso, aber auch sonst bei einer jeden Gelegenheit.


    „Du hättest eh zu den Gazellen gepasst!“, stellt der Schurli mit Kennerblick fest. „Mindestens eins achtzig, sportlich, fesch. Nur hättest du da statt tarockieren was anderes können müssen!“


    Na, was wohl? Das dreckige Grinsen vom Schurli sagt wirklich alles!


    „Hat die der Sigi auch persönlich rekrutiert?“ Dreckig grinsen kann die Gucki auch. Obwohl ihr fast das Herz bricht, wenn sie an diesen Hurenbeutel von Sigi denkt.


    „Sowieso! Die haben dieselbe Uniform gehabt wie wir. Aber halt nur zum Ausziehen. Ist ein Bombengeschäft gewesen. Die haben oft in einer Nacht auf zehn Festln strippen müssen!“


    „Und war das dann auch schon der Einstieg in die Bordell-Branche?“


    „Nein, das ist über den Golf-Klub gelaufen. Hat der Sigi auf einmal mit dem Golfen angefangen und Tag und Nacht nur mehr auf dem Golfplatz verbracht. Sogar das Fliegen hat er vernachlässigt. Das Tarockieren sowieso!“


    Der Schurli ist glührot angelaufen im Gesicht. Wenn man dem einen Traktor geben tät, der tät einen jeden Golfplatz umackern. Oder vielleicht sogar Brennnesseln anbauen?


    Die Gucki hat aber eine ganz andere Frage: „Wieso macht der Sigi ein Puff auf, wenn es dann erst ein Defizit ist?“


    „Ein Defizit? Das Loch 20 und ein Defizit? Dass ich nicht lach! Da ist doch der Rubel nur so gerollt! In den letzten Jahren sogar in echt, weil so viele Russen da waren. Ein Defizit war es doch nur vor dem Finanzamt. Und das ganze Schwarzgeld haben sich der Sigi und der Golf-Klub geteilt. Du hast ja eh dem Sigi sein Haus gesehen. Und seine Autos. Glaubst du vielleicht, das hat er alles beim Golfspielen gewonnen?“


    Irgendwie wird der Sigi der Gucki immer unsympathischer. Nicht wegen der Steuerhinterziehung, mehr so überhaupt. Praktisch nur Geldgier dahinter und sonst gar nichts! Und was ist mit dem lustigen Mann mit der traurigen Geschichte, in den sie sich vor acht Tagen rettungslos verliebt hat? Hat er ihr da nur was vorgespielt? War das nur sein üblicher Aufreißer-Schmäh? Das muss sie jetzt wissen! Und wenn es noch so wehtut!


    „Und wie war das so – mit dem Sigi und den Frauen?“, fragt sie also. Möglichst beiläufig. Und schaut dabei angestrengt beim Fenster hinaus. Was die Hunde so aufführen.


    „Ui je!“, sagt der Schurli. Und bestellt zwei Stamperl Himbeerschnaps. „Wenn ich da zum Erzählen anfang, dann sitzen wir morgen um die Zeit auch noch da! Das Loch 20 war das einzige Puff in ganz Österreich, das keine Nutten aus dem Ausland importiert hat. Weil der Sigi immer genug heimischen Nachwuchs angeschleppt hat.“


    Muss die Gucki aufpassen, dass ihr nicht die Tränen kommen. Aber vor Zorn! Zum Glück kommt jetzt der Himbeerschnaps. Eigentlich schad drum. Die Gucki kriegt überhaupt nicht mit, was sie da in sich hineinschüttet. Spürt nur ein Brennen im Magen. Oder ist das ihr Herz, was da gar so brennt?


    Schön langsam kriegt sie immer mehr Verständnis für den Mörder vom Sigi. Und wenn sie noch ein kleines bisserl wütender wird, wird sie den Mörder für das Goldene Verdienstkreuz des Feminismus’ vorschlagen.


    Anscheinend kann der Schurli ihre Gedanken lesen. „Trotzdem hat er das nicht verdient, der Sigi!“, sagt er jetzt ganz leise. Und starrt in sein Schnapsstamperl. Das schaut in seiner mächtigen Pratze so winzig aus wie ein Fingerhut.


    Was soll die Gucki da sagen? Kann ja nicht gut sagen: „Genau, dein lieber Freund Sigi hat keinen so schnellen und schmerzlosen Tod verdient!“ Weil ihr aber der Schurli so leid tut, weil er leidet wie ein Vieh, sagt sie halt: „Ich find den Mörder. Versprochen!“


    


    

  


  
    XIII


    


    


    „Zniachtl!“ ist ein Schimpfwort für einen Mann, der kein richtiger Mann ist. Auf Hochdeutsch übersetzt könnte man sagen ein Nichts. Die Bedeutung kommt aber ganz auf den Zusammenhang an. Kann einmal heißen: Einer ist körperlich ein Nichts. Wobei du im Mühlviertel als Mann unter 90 Kilo grundsätzlich als Nichts – wenn nicht sogar als Krüppel – giltst. Zniachtl kann aber auch heißen ein geistiges Nichts. Wobei da im Mühlviertel die Maßstäbe ein bisserl großzügiger angelegt werden. Mit einem IQ unter 90 giltst du noch lang nicht als geistiges Nackerbatzl, solange du mit einer Motorsäge oder mit sonst einem Werkzeug geschickt umgehen kannst. Und dann kann mit Zniachtl auch noch ein charakterliches Nichts gemeint sein, wenn einer ein feiger Hund ist, der nicht Ja und nicht Nein sagt. Kurzum, ein Schimpfwort, das wirklich vielseitig verwendbar ist!


    Anscheinend kann man es aber auch ironisch verwenden. Weil jetzt der Fuzzi vor Überraschung auf den Tisch drischt und „Ja, so ein Zniachtl!“ plärrt. Wie sich der Schurli mit eingezogenem Kopf hinter der Gucki durch die Tür quetscht. Weil wir längst nicht mehr in der Achberg-Hütte in Brixen sind, sondern in der Meierhansl-Hütte in St. Anton. Praktisch wieder daheim.


    Gut, dass die Gucki wieder da ist! Letzte Woche haben die Nachbarbuben ja nicht einmal tarockieren können. Weil der vierte Mann gefehlt hat. Und Sorgen haben sie sich auch gemacht. Nicht, dass sie auch von der Männerhasserin, wie die Gucki in der Kronen Zeitung hartnäckig genannt wird, erschossen werden, sondern um ihre Gucki. Seit Jahren hat sie – außer wenn sie auf Urlaub war – kein einziges Mal das Tarockieren in der Meierhansl-Hütte versäumt. Und jetzt auf einmal verschwunden, verschollen, vom Erdboden verschluckt!


    Da muss es die Gucki wirklich klein beisammen haben, wenn sie das Tarockieren auslasst! Weil: Nur dass sie als Mörderin gesucht wird, das wird für die Gucki noch lang kein Grund sein, dass sie auf das Tarockieren verzichtet. Das gilt eigentlich für jeden, den es in die Meierhansl-Hütte zieht. Da kann einer einen Gipshaxen haben, da kann einer 38 Grad Fieber haben, da kann sein, was da will, am Dienstagabend ist Tarockieren angesagt, und aus!


    Mein Gott, welche Freude, dass die Gucki wieder da ist! Und noch dazu einen Tarockierer mitgebracht hat. Nur: Ob sie heute mit dem Bier auskommen werden? Weil ja nur zwei Kisten in den Kühlschrank hineinpassen. Und der Schurli das erste Flaschl doch ziemlich schnell ausgetrunken hat. Praktisch ex. Ob das der Ersatzmann ist, wenn sie die Gucki wirklich als Mörderin einsperren? Da brauchen sie dann auf jeden Fall einen größeren Kühlschrank!


    Aber die Gucki kann ihre Nachbarbuben beruhigen. Sie hat für die Tatzeit ein Alibi, wie es besser nicht mehr geht: die komplette CHU und damit auch alle Anwesenden. Den Fuzzi, den Johnny und den Maxi. Fällt ihnen natürlich ein Stein vom Herzen. Weil sie sich nimmer den Kopf zerbrechen müssen, wie sie die Gucki aus dem Gefängnis holen. Vor einer Woche haben sie ja wirklich ernsthaft überlegt, wie man am besten in so ein Gefängnis hineinkommt. Haben ja die ganze Nacht Zeit gehabt. Haben ja eh nicht tarockieren können. Haben sogar schon einen todsicheren Plan gehabt. Der Johnny hätte in der VOEST einen Mordstrum Kranwagen mitgehen lassen, der Maxi hätte das Zellengitter aufgeschweißt, und der Fuzzi wäre mit dem Fluchtauto gefahren. Aber schon wie die gesengte Sau!


    „Du hast ja nicht einmal einen Führerschein!“, wirft die Gucki jetzt ein. Ist aber trotzdem gerührt. Weil sie wie Kinder sind, ihre Nachbarbuben. Aber sie sind da, wenn man sie braucht! Und die Gucki braucht sie wirklich. Ziemlich bald auch noch. Genauer gesagt: schon am nächsten Wochenende.


    Weil aber heut heut ist, wird jetzt einmal tarockiert, dass die Fetzen fliegen. Der Schurli ist genauso ein schneidiger Bursch wie alle anderen und schießt genauso gern wie der Fuzzi. Nur dass er dabei nicht mit der Faust auf den Tisch drischt. Das hätte wahrscheinlich nicht einmal die vier Zentimeter dicke Tischplatte ausgehalten.


    Geht auch so schon laut genug zu in der Meierhansl-Hütte. Da wird geschrien und gelacht, da werden Karten auf den Tisch gedroschen, dass die Knöchel und das Eichenholz um die Wette krachen, da stoßen Bierflaschl zusammen, dass es nur so scheppert, und immer, wenn man glaubt, der Lärm könnte gar nicht mehr ärger werden, übertönt der Fuzzi den ganzen Radau mit einer wichtigen Mitteilung.


    „Geh, leck mich doch am Arsch!“, plärrt er gern. Oder: „So eine arschwarme Drecksau!“ Fällt seinen Mitspielern aber gar nicht auf. Die einen kennen ja den Wortschatz vom Fuzzi eh schon, und der Schurli ist anscheinend von den Puffbesuchern in Kitzbühel noch ganz andere Sachen gewohnt. Die Gucki hört sowieso nicht hin. Hat den Schurli an ihrer Stelle spielen lassen und verfolgt auch die spannendsten Spiele nur mit einem Aug. Weil sie nachdenken muss.


    „Dass die bei dem Höllenlärm nachdenken kann?“, wird man sich fragen. Und wie! Das ist schon komisch: Normalerweise hasst die Gucki jeden Lärm wie die Pest. Aber der Lärm, den kartenspielende Männer erzeugen, wirkt auf sie direkt beruhigend. Ideal zum Nachdenken! Und zum Nachdenken hat sie wirklich so einiges.


    Ist nämlich gar nicht so einfach, wie sich das die kleine Gucki vorgestellt hat. Die Geschichte mit dem Mord. War sie schon ein bisserl voreilig, wie sie sich drauf festgelegt hat, dass der Bruder vom Sigi der Mörder ist. So wie beim Tarockieren: Du steckst die ersten sechs Karten auf – und siehst sechs Tarock. Und glaubst schon: „Da spiel ich doch glatt einen Dreier!“ Und dann kommen die nächsten sechs Karten – und kein einziger Tarock dabei! Praktisch zu früh gefreut!


    Jetzt weiß die Gucki nicht recht, wo sie anfangen soll. Das gibt es beim Tarockieren auch: Dass du eine Karten hast, mit der du das spielen kannst, aber auch das. Übersetzt für Nicht-Mühlviertler heißt das: Du könntest dieses spielen, aber auch jenes. Ein feiger Hund sagt sich dann: „Das ist net des, und das ist net dos!“ Und spielt gar nichts. Aber das liegt der Gucki überhaupt nicht: Warten, dass sich ein anderer Spieler in was hineinhussen lasst. Die Gucki ist halt einmal eine, die lieber selber das Spiel in die Hand nimmt. Ist natürlich ein Risiko. Du kannst aber auch ein Glück haben. Wenn im Talon was Gescheites drinnen ist.


    Wie soll man jetzt einem, der nicht Tarockieren kann, erklären, was ein Talon ist? Das ist so eine Art Glückspackerl: sechs Spielkarten, die verkehrt auf dem Tisch liegen. Keiner weiß, was drinnen ist. Kann saugut sein, aber auch rabenschlecht. Brauchst du natürlich Mut zum Risiko.


    Mut ist aber gar nicht das Problem von der Gucki. Mut hat sie zum Saufüttern. Ihr Problem ist, dass es bei diesem Mord ganz einfach zu viele Verdächtige gibt. Wie wenn beim Tarockieren nicht ein Talon, sondern gleich ein paar auf dem Tisch liegen täten. Wo soll sie da jetzt hineinschauen?


    Ist es doch ein Mord aus Eifersucht? Dann kommt der Dr. Hagen Schellhammer in Frage. Beziehungsweise – bei den zahllosen Weibergeschichten vom Sigi – ein eifersüchtiger Mann oder eine eifersüchtige Frau.


    Oder geht es nur ums Geld? Gibt es wieder gleich ein paar mögliche Kandidaten: der Golf-Klub Kitzbühel, der Golf-Klub St. Moritz und nicht zuletzt die Raiffeisenbank Oberösterreich. Was die der Gucki für ihr überzogenes Konto Zinsen verrechnen, traut sie denen jederzeit einen Mord zu.


    Und dann gibt es auch noch eine dritte Möglichkeit: Dass die Konkurrenz dem Sigi das Genick gebrochen hat. Natürlich nicht die Billig-Puffs, die gleich nach der tschechischen Grenze die kleinen Dörfer wie Krebsgeschwüre überwuchern. Für die wäre dem Sigi sein Nobel-Puff keine Konkurrenz gewesen. Porsche ist ja auch keine Konkurrenz für Skoda. Aber die Freistädter Puffs hätten schon um ihr Geschäft zittern müssen. Haben dem Sigi ja sogar das Angebot zur Zusammenarbeit gemacht. Vielleicht hätte er doch nicht ablehnen sollen? Zumindest nicht in diesem Tonfall:


    Nicht geschätzter Herr!


    Ihr schleimiges Angebot können Sie sich in den Arsch schmieren. Im Gegensatz zu Ihnen bin ich ein Mann und brauch mir meine Nutten nicht aus dem Ostblock bestellen.


    Gänzlich ohne Hochachtung


    Sigi Schellhammer


    


    „Aha! Und woher weiß die Gucki das alles?“, wird der eine oder der andere jetzt fragen.


    „Schon vergessen?“, kann ich da nur zurückfragen. Die Gucki hat doch in Kitzbühel den Computer vom Sigi durchgestierlt. Hat sie natürlich auch seinen ganzen E-Mail-Verkehr aufgestöbert. Auch den mit den zwei Freistädter Bordellbesitzern. Dem Sigi sein zweiter Antwortbrief war im Übrigen auch nicht viel freundlicher. Ein Satz ist der Gucki sogar wortwörtlich hängen geblieben. Weil er gar so bös war:


    


    Wenn ich ein schönes Winseln hören will, halt ich mir einen Hund. Bei einem Mann ist mir das eher peinlich.


    


    Beim Stichwort Computer fällt der Gucki jetzt auf einmal der Rammer ein. Der wird schön blöd schauen, wenn er vor dem Sigi seinem Kastl sitzt. Nix, aber auch schon gar nix ist da auf der Festplatte drauf. Hat die Gucki alles auf ihren USB-Stick gespeichert und dann ratzeputz gelöscht.


    Den USB-Stick aber wird der Rammer auch nicht finden. Nicht einmal, wenn er bei der Gucki eine Hausdurchsuchung macht. Da müsste er schon beim Turrini eine Felldurchsuchung machen. Weil er den USB-Stick am Halsband trägt. Aber den Turrini angreifen, das traut sich der Rammer bestimmt nicht. Weil sich die Gucki wetten traut, dass man am rechten Wadl vom Rammer noch heute die Narben von den Fangzähnen sieht. Obwohl es schon sieben Jahre her ist, dass der Turrini zugebissen hat.


    Die Gucki ist schon neugierig, ob sich der Rammer morgen überhaupt hertraut. Wird ihm aber nichts anderes übrig bleiben. Wenn er in den Mühlviertler Nachrichten liest, was die Gucki so alles über den Mordfall Schellhammer weiß. Während er selber nicht die geringste Ahnung hat. Weil er sich ganz auf die Gucki versteift hat. Die jetzt aber auf einmal ein bombensicheres Alibi hat. Na, der wird vielleicht eine Wut haben!


    Drum übernachtet der Schurli heute bei der Gucki. Vorsichtshalber. Für den Fall, dass der Rammer komplett auszuckt. Da wird er aber dann schön schauen. Statt mit einem kleinen Hund hat er es mit einem kleinen Hund und mit einem riesigen Hund und dann auch noch mit einem Büffel zu tun. Hat die Gucki jetzt schon eine tierische Freude. Wenn sie an das blöde Gesicht denkt, das der Rammer da machen wird.


    Hat sich aber zu früh gefreut. Nicht wegen dem Rammer – der Herr Oberstleutnant schaut dann am nächsten Tag wirklich genauso blöd aus der Wäsche, wie sich die Gucki das vorgestellt hat – zu früh gefreut hat sie sich von wegen dem In-Ruhe-nachdenken-Können. Weil sie jetzt doch mitspielen muss. Weil die Nachbarbuben und der Schurli den Kühlschrank in Rekordzeit geleert haben. Während also der Johnny schnell noch vier Kisten Freistädter Bier aus dem Gasthaus Otter holt, hat die Gucki auch schon Tarockkarten in der Hand, schaut auf einen Dreier hinein, erwischt einen grottenschlechten Talon und verliert mit Bomben und Granaten.


    Ist der Gucki aber komplett wurscht. Beim Tarockieren geht es ihr sowieso nicht ums Gewinnen. Es geht ums– wie soll man das jetzt erklären? Hochgestochen könnte man sagen: Es geht um die Schönheit des Spiels. Das heißt nichts anderes als wie: Grundsätzlich willst du schon gewinnen. Aber eben nur grundsätzlich. Zusätzlich willst du aber deine Mitspieler durch möglichst unmögliche Karten und möglichst unmögliche Spielzüge so verblüffen, dass ihnen der Mund offen steht. Oder dass die– so wie der Fuzzi – „Geh leck!“ sagen.


    Jetzt aber interessant: Die Gucki kann auch während dem Kartenspielen gut nachdenken. Ja, sie muss sogar nachdenken! Weil das Tarockieren – so wie jedes wirklich faszinierende Spiel – im Prinzip genauso funktioniert wie das Leben selber. Das tät – sagen wir einmal – bei Mensch ärgere dich nicht nicht hinhauen. Weil das Leben halt einmal nicht so einfach gestrickt ist. Weil aber das Tarockieren fast genauso kompliziert ist wie das wirkliche Leben, weiß die Gucki auf einmal, wie sie den Mörder erwischt.


    Genauso, wie sie jetzt dem Schurli seine Geiß erwischt hat. Die Geiß, das ist der XXIer, die zweithöchste Karte im Spiel. Wenn einem die abgestochen wird, dann ist das nicht nur schlimm, das ist eine Schande. Und trotzdem passiert es immer wieder. Wenn du ständig angeschossen wirst, musst du irgendwann einmal aus der Deckung herausgehen und die Geiß nehmen. So wie sie der Schurli jetzt genommen hat, weil ihn der Fuzzi dauernd angeschossen hat.


    Die Gucki braucht nur die Nachbarbuben auf ihre Hauptverdächtigen ansetzen, irgendwann muss dann der Mörder aus seiner Deckung herauskommen. Ja, das ist vielleicht ein Hallo, wie die Gucki jetzt das Programm fürs nächste Wochenende bekannt gibt! Der Maxi ist hellauf begeistert, dass er am Samstag beim Dr. Hagen Schellhammer einbrechen darf. So ein richtiger Einbruch ist ja für einen Schlosser mehr wert als wie die Gesellenprüfung. Und der Fuzzi und der Johnny sind vor Freude ganz aus dem Häusel. Sie dürfen am Freitag nicht nur ins Puff gehen, sondern dort auch noch herumstänkern. Praktisch Lieblingsbeschäftigung, und dann auch noch im Dienst der guten Sache.


    So wie bei so Benefiz-Veranstaltungen, wo du ohne schlechtes Gewissen fressen und saufen kannst, was du willst. Weil je mehr du frisst und saufst, desto mehr Geld kommt für die armen Negerkinder zusammen.


    Wenn ich ein Puff hätt, ich tät ja sofort das Benefiz-Schnackseln erfinden. Das wär bestimmt eine Marktlücke! Wenn 10 Prozent von den Einnahmen an die AIDS-Hilfe gehen, fühlst du dich doch gleich viel wohler. Oder wenn für den Kampf gegen die Kinderprostitution gespendet wird: Dann brauchst du die dreizehnjährige Weißrussin, mit der du im Whirlpool sitzt, nicht mehr nach ihrem Alter fragen. Weil ja eh für einen guten Zweck gebadet wird.


    Aber das gehört nicht da her! Weil ich ja kein Unternehmensberater für Bordellbesitzer bin, sondern eigentlich von der Gucki erzählen wollte. Nur, was soll man da noch viel sagen über das Tarockieren in der Meierhansl-Hütte? Gespielt ist worden, was geht! Gesoffen ist worden, was geht! Und blöd dahergeredet worden ist auch, dass es höher nicht mehr gegangen ist!


    Das Einzige, was diesen Tarockabend von anderen unterscheidet, ist, dass der Schurli auch mitgespielt hat. Das hat dann auch diese Nacht von anderen Nächten unterschieden. Weil die Gucki auf dem Boden geschlafen hat. Aber eh nicht in der Meierhansl-Hütte, sondern daheim. Und eh nicht direkt auf dem Boden, sondern auf der Matratze. Weil nämlich der Gucki ihr Lattenrost durchgebrochen ist.


    Aber nicht, dass jetzt wer glaubt, dass da in der Gucki ihrem Bett so fest geschnackselt worden ist, dass es der Lattenrost nicht derpackt hat! Der Schurli hat sich nur einmal im Bett umdrehen müssen und schon sind sie hinuntergekracht. Haben sie alle zwei so lachen müssen, dass es mit dem Schnackseln beim besten Willen nichts mehr geworden ist. Weil sie vor lauter Lachen eingeschlafen sind.


    


    

  


  
    XIV


    


    


    „Trutscherl!“, sagt heutzutage kein Schwein mehr. Heute heißt es Tussi, wenn eine Frau jung und schön, dafür aber dumm ist. Da muss eine nicht einmal brunzdumm sein, es genügt schon, wenn sie ein bisserl naiv ist. Wird sie auch schon abgestempelt. Weil du als hübsches Mädel gar nicht so beliebt bist, wie du glaubst. Die Männer haben einen Zorn auf dich, weil sie sich nicht drübertrauen, und die Frauen frisst sowieso der Neid.


    Müsste die Gucki eigentlich geschmeichelt sein, wie jetzt die Hatzl zu ihr sagt: „Mein Gott, bist du vielleicht ein Trutscherl!“ Weil die Gucki mit ihren 36 Jahren ja gar nicht mehr so blutjung ist. Trotzdem ist sie kein bisserl geschmeichelt. Nur angefressen. Aber nicht wegen dem Trutscherl. Angefressen ist sie, weil die Hatzl leider Gottes recht hat.


    Jetzt wird man sich natürlich fragen, wo da die Hatzl auf einmal herkommt. Die Frau Redaktionsleiterin hat ja sechs Wochen Urlaub und sollte eigentlich auf dem Jakobsweg herumhatschen beziehungsweise in einer Trinkerheilanstalt herumliegen. Was macht sie dann auf einmal in Freistadt? In der Redaktion der Mühlviertler Nachrichten?


    „Schadensbegrenzung, Frau Magister Wurm! Schadensbegrenzung mach ich da!“, reibt sie jetzt der Gucki unter die Nase. Und zählt auch schon die Schäden auf, die die Gucki mit ihrem doppelseitigen Bericht über den Mordfall Schellhammer angerichtet hat. Die Story, die vor zwei Tagen erschienen ist. Auf die die Gucki so stolz war.


    Da ist einmal die Klage durch den Golf-Klub St. Moritz. Wegen Ruf- und Kreditschädigung. Streitwert 50.000Euro. Immerhin hat die Gucki ihren Leitartikel mit Golfplatz als Sex-Sumpf übertitelt. Das Sumpf kannst du dir als Golf-Klub natürlich nicht gefallen lassen. Weil du ja davon lebst, dass dein Rasen der schönste und grünste weit und breit ist.


    Das hat die Gucki sowieso nur ein Lächeln gekostet. Hat der Hatzl die gesammelte E-Mail-Korrespondenz und den Vertrag zwischen dem Sigi und dem Golf-Klub St. Moritz auf den Tisch geknallt und siegessicher gesagt: „Das kann ich alles beweisen!“


    Hat aber damit bei der Frau Redaktionsleiterin keine Anerkennung geerntet, sondern nur Verzweiflung. „Mein Gott, Mäderl! Hast du denn die Naivität mit dem Löffel gefressen?“, seufzt die Hatzl. „Heute klagt uns St. Moritz– und morgen klagen uns sämtliche Golf-Klubs im ganzen Mühlviertel!“


    „Na und?“ Die Gucki ist sich ihrer Sache immer noch völlig sicher. „Sollen sie halt! Ich kann beweisen, dass alle ein Puff geplant haben!“


    Hat es der Hatzl die Sprache verschlagen. Was macht sie da? Holt die doch glatt aus der Schublade von ihrem Schreibtisch eine Flasche Glenfiddich heraus und gönnt sich einen kräftigen Schluck. Aber nicht – wie sonst – aus dem Kaffeehäferl: aus der Flasche!


    „Meine liebe Gucki, weißt du denn wirklich nicht, wer in einem Golf-Klub dabei ist?“, fragt sie, nimmt noch ein Schluckerl Whiskey und rückt auch schon mit der Antwort heraus. „Die Ärzte sind dabei, die Anwälte sind dabei, die Unternehmer sind dabei. Die Ärzte sind uns wurscht, die Anwälte sind uns wurscht, aber die Unternehmer sind uns ganz und gar nicht wurscht! Die sind nämlich unsere Inserenten. Und leider leben wir halt einmal nicht von den Lesern, sondern von den Inserenten! Und nicht von den Heiratsinseraten, sondern von den Firmeninseraten. Und die können wir uns jetzt in die Haare schmieren!“


    Irgendwie ist heute, an diesem Freitag, alles ganz anders als sonst. Praktisch verkehrte Welt! Die Gucki, die normalerweise in Jeans und Lederjacke in die Redaktion kommt, hat das gelbe Chanel-Kostüm und eine Strumpfhose in genau demselben Gelb an. Hat sie gestern erst gekauft. Ist anscheinend auf den Geschmack gekommen. So von wegen Eleganz. Dass sie dazu Stöckelschuhe anhat, versteht sich von selber. Die Hatzl aber, die normal nur in Hellblau und Zuckerlrosa und mit Rüscherl auftaucht, trägt heute eine Art Militäruniform in Beige. Und Schnürstiefel.


    Ist ja direkt vom Flughafen in die Redaktion gerauscht. War in Wirklichkeit weder auf dem Jakobsweg noch in einer Trinkerheilanstalt, sondern in Afrika. In irgendeinem Kaff in Nigeria. Für das sie seit Jahren Geld sammelt. Wollte sich einmal die Schule anschauen, die sie dort mit ihrem Geld aus dem Boden gestampft haben. Wortwörtlich, weil der Boden wirklich aus gestampftem Lehm war.


    Ist die Gucki ganz blass geworden, wie die Hatzl jetzt damit herausgerückt ist. Das hätte sie der nie und nimmer zugetraut! Hat ja die Hatzl für alles Mögliche gehalten: eine narrische Funzn, eine bösartige Bissgurn, eine frustrierte alte Schachtel! Aber sicher nicht für eine tatkräftige Frau, die ein Herz für die Armen hat!


    Nur, nach ein paar Schluckerl Whiskey ist die Hatzl auch schon wieder ganz die Alte. Sprich, die Über-drüber-Chefin, die genau weiß, wo’s langgeht und ihren Mitarbeitern das auch gern sagt. „Also: Schadensbegrenzung! Als Erstes bringen wir einen Widerruf, in dem wir erklären, dass alles nur ein Missverständnis war. Zweitens rufst du jeden Golf-Klub-Präsidenten persönlich an und entschuldigst dich unter Tränen für dein Missverständnis. Oder nein – du fährst selber hin und tust ihm schön. So auf treudoofes Trutscherl – mit herzigem Augenaufschlag und allem Drum und Dran! Außerdem versprichst du allen ein Gratisinserat und fängst gleich mit einer Serie über die wirtschaftliche Bedeutung der Mühlviertler Golf-Klubs an! Und ich schreib einen schönen Leitartikel über ehrgeizige junge Redakteurinnen, die in ihrer Naivität mehr Schmarrn zusammenschreiben, als auf eine Kuhhaut geht.“


    Jetzt tät die Gucki auch einen Schluck Whiskey vertragen. Aber nicht, weil die Hatzl so eine hantige Chefin ist wie eh und je, weil die Hatzl so ganz anders redet wie normal. Normal redet sie immer recht fein daher, normal verpackt sie sogar die ärgsten Bosheiten in eine Sprache aus Zuckerwatte – und heute kann sie auf einmal ganz normal reden. Wie du und ich! Und Schimpfwörter kennt sie auf einmal auch! Seit acht Jahren, seit die Gucki bei den Mühlviertler Nachrichten ist, hat die Hatzl kein einziges Schimpfwort in den Mund genommen – und jetzt nennt sie den Hinum einen großkopferten Antuscher!


    Weil aber die Gucki den Hinum Hans kennt – den Herrn Golf-Klub-Präsidenten von St. Moritz, der gleichzeitig der größte Honda-Händler im Bezirk ist –, muss sie der Hatzl recht geben: „Sowas von einem arroganten Arschloch!“


    Und jetzt passiert was, was die Gucki nie für möglich gehalten hätte. Sie und ihre Lieblingsfeindin, die Hatzl, sagen gleichzeitig, aber ohne dass es ausgemacht ist: „Antuscher-Arsch!“ Und brechen dann gleichzeitig in Lachen aus. Dauert natürlich nicht lang, bis sie mit einem Kaffeehäferl voll Whiskey miteinander anstoßen.


    Da ist es dann auch kein Wunder, dass sie an diesem Tag nicht mehr recht zum Arbeiten kommen. Weil sie ziemlich bald darauf nicht mehr in der Redaktion der Mühlviertler Nachrichten sitzen, sondern im Schauer. Das ist ein ziemlich ein heruntergekommenes Wirtshaus in Freistadt, das schon um fünf in der Früh aufsperrt. Dementsprechend schauen auch die Gäste aus. Die eine Hälfte ist vom Vortag übrig geblieben, die andere Hälfte hat schon zum Frühstück einen ziemlich einen Durst.


    Zu einer, die vorgeschlagen hat, mitten am schönsten Vormittag auf ein Gulasch und ein Bier ins Schauer zu gehen, kann die Gucki wirklich nicht mehr „Frau Redaktionsleiterin“ oder „Frau Hatzl“ sagen! Sagt sie: „Prost, Helga!“ Nimmt praktisch das Du-Wort, das ihr die Frau Chefin einmal an einem Faschingdienstag im Suff angetragen hat, jetzt mit siebenjähriger Verspätung an.


    Ist die Hatzl – besser gesagt: die Helga, ich muss mich da auch erst umgewöhnen, genauso wie die Gucki –, ist also die Helga so gerührt, dass sie eine Runde Whiskey für die Damen bestellt und dann der Gucki auch gleich ihre Lebensgeschichte hineindrückt. Weil es für eine traurige Lebensgeschichte einfach keine bessere Umgebung gibt als wie ein grindiges Wirtshaus an einem versoffenen Vormittag.


    „Weißt du, warum ich dich immer so sekkiert hab?“, beginnt die Helga. Und tät der Gucki am liebsten die traurige Antwort auch gleich mitservieren.


    Nur ist die Gucki halt schneller: „Aus reiner Bosheit, bedingt durch sexuelle Frustration!“ Der schnelle Stimmungswechsel ihrer Frau Chefin schaut ihr doch verdächtig nach einer rein alkoholbedingten Nähe aus, die sich genauso schnell wieder verflüchtigen wird wie der Alkohol.


    Eigentlich ziemlich gemein von der Gucki. Wenn man es genau nimmt. Trotzdem fährt die Helga ungerührt fort: „Sekkiert hab ich dich nur, weil du mich so an mich selber erinnert hast. An mich – wie ich jung war: stolz, schneidig, voller Träume von einer besseren Welt!“


    Wird aber schon wieder gnadenlos unterbrochen: „Ich träum ja gar nicht von einer besseren Welt, ich träum nur von einer besseren Zeitung! Muss ja gar nicht das Profil sein, die Oberösterreichischen Nachrichten tun es auch! Praktisch jede andere Zeitung – nur nicht die Mühlviertler Nachrichten!“


    „Glaubst du vielleicht, ich nicht?“ Die Helga sagt das so leise, dass ihr die Gucki sogar glaubt.


    Trotzdem – sie kann nicht anders – sie muss die Frau Redaktionsleiterin trotzdem verarschen: „Und wer sagt dann ununterbrochen: Ich bin seit 27 Jahren mit den Mühlviertler Nachrichten verheiratet – und das glücklich?“ Praktisch: Rache ist süß!


    Kostet der Helga aber nur ein bitteres Lächeln: „Noch nie was von überlebensnotwendigem Selbstbetrug gehört, mein Herzikratzi?“ Grad, dass sie nicht Trutscherl sagt. Aber die Gucki versteht auch so, was gemeint ist. Dass das Leben halt einmal nicht so ist, wie man sich das erträumt hat. Und dass man sich dann halt mit irgendwas trösten muss. Der Fritz tröstet sich mit schrulligem Zynismus und Alkohol, die Helga tröstet sich mit blödsinniger Zufriedenheit und Alkohol, und sie selber tröstet sich nur mit Alkohol. Aber nein, so ist es auch wieder nicht! Außer dem Alkohol hat sie ja noch ihren Turrini!


    Und weil so ein kleiner Hund von Zeit zu Zeit Gassi gehen muss, gerade wenn er dem Alkohol verfallen ist – sein Seiderl Bier hat er im Nu ausgeschlempert –, mündet dieser angebrochene Vormittag doch glatt in die allerschönste Nachmittags-Wirtshaustour. Wobei man dazusagen muss, dass die Krimi zwar brav mittrottet, im Gegensatz zum Turrini aber keinen Tropfen Alkohol anrührt.


    Also kulturell kann man Freistadt wirklich nicht empfehlen. Abgesehen von einem Kino samt Kulturverein tut sich nicht viel. Kulinarisch kann man Freistadt auch nicht empfehlen. Ein, zwei gutbürgerliche Gasthäuser sind auch schon alles, was geboten wird. Aber wirtshaustourmäßig, wirtshaustourmäßig ist Freistadt wirklich ein Hammer! Brauchst du nur aus dem einen Wirtshaus oder Kaffeehaus herauspurzeln, fällst du auch schon in das Nächste hinein!


    Genau das aber machen unsere zwei Heldinnen: heraus und hinein – hinein und heraus! Und dann wieder von vorn! Mit einer einzigen Ausnahme, die aber dann auch keine wirkliche Ausnahme ist. Weil sie bei dem Friseur, der der Helga ihre blonden Locken in Rabenschwarz verwandelt, zum Kaffee gleich eine ganze Flasche Grappa kriegen. Die dann nachher nur mehr halb voll ist. Obwohl der Turrini gar nicht mitgetrunken hat.


    Wahrscheinlich war er beleidigt, weil ihm der Friseur ein paar blonde Strähnen ins schwarze Fell verpasst hat. Kann ich mir übrigens gut vorstellen, dass er das sogar ausdrücklich erwähnt, wenn er einmal bei einer Wirtshaustour einem anderen Hund seine traurige Lebensgeschichte erzählt.


    Aber das ist eine andere Geschichte! Momentan haben wir mit der traurigen Lebensgeschichte von der Helga und mit der traurigen Lebensgeschichte von der Gucki genug zu tun. Weil die zwei jetzt beim allertraurigsten Kapitel ihrer Geschichte angelangt sind: Männer! Und das kann sich bei zwei Frauen zu einer unendlichen Geschichte auswachsen. Da müssen sie nicht einmal so angesoffen sein wie die Helga und die Gucki.


    Die sich jetzt doch schön langsam eingestehen müssen, dass sie einen leichten Damenspitz haben, und daher beschließen, ab sofort nur mehr Prosecco zu saufen. Praktisch zur Ausnüchterung. Weil da brauchst du ein möglichst grausliches Getränk. Hilft aber auch nicht viel. Rinnt nach der zweiten Flasche auch hinunter wie nix! Macht aber die ganze Traurigkeit doch irgendwie prickelnder.


    Weil dort sind die zwei jetzt angelangt: beim Liebeskummer. Praktisch am Tiefpunkt. Die Helga erzählt von ihrer unglücklichen Liebe zum Fritz. Da kann sie schön was erzählen. Weil diese Liebe ja schon 17 Jahre dauert und dadurch auch nicht glücklicher geworden ist. Die Gucki aber erzählt von ihrer Liebe zum Sigi. Hat zwar nur einen einzigen Tag gedauert, kriegt aber gerade durch diese Kürze eine eigene Tragik.


    Jetzt stellt sich wahrscheinlich ein jeder vor, dass unsere zwei Heldinnen dasitzen wie das heulende Elend und schon eine Familienpackung Papiertaschentücher verschnäuzt haben, weil sie Rotz und Wasser flennen. Aber so kann man sich täuschen! Wenn da Tränen fließen, dann nur vor lauter Lachen! Die Helga und die Gucki sind jetzt einfach so gut drauf, dass sie sich über ihre eigene Blödheit in punkto Liebe gnadenlos lustig machen.


    Und weil das beste Mittel gegen einen Kater ein ordentlicher Schluck Bier ist, beschließen sie feierlich, ihre unglückliche Liebe auf der Stelle zu vergessen und sich stattdessen der restlichen Männerwelt zu widmen.


    „Auch andere Väter haben schöne Buben!“, meint die Helga. Eine Weisheit, die sie vielleicht doch nicht verzapfen hätte sollen. Weil jetzt wird der fesche Kellner im zweiten Lehrjahr seine Berufswahl womöglich doch noch einmal überdenken. Der, bei dem der Gucki die Hand ausrutscht. Aber die Helga gibt ihr sogar noch recht: „Ein Knusperbub mit so einem Knackarsch, der bettelt ja förmlich um eine sexuelle Belästigung!“


    Kurzum, die Damen sind ziemlich in Stimmung. Bis auf einmal ein markerschütterndes Gitarrensolo durch den Ratsherrenkeller dröhnt. Kommt aber nicht aus dem Lautsprecher. Aus dem säuselt ja der Hansi Hinterseer: „Hast du heute schon gelächelt?“ Kommt direkt aus der Gucki ihrer Handtasche. Auch was ganz Neues. Die Gucki hat ja nie in ihrem Leben eine Handtasche gebraucht. Hat eh immer alles eingesteckt gehabt. In der Hose. Und in einer ordentlichen Lederjacke bringst du sowieso deinen halberten Haushalt unter. In so ein enges Kostüm, wie es die Gucki jetzt anhat, kannst du aber nicht einmal eine Sicherheitsnadel einstecken. Geschweige denn Schlüssel, eine Brieftasche, Zigaretten, ein Feuerzeug, Notizbuch samt Kugelschreiber, Handy, Handschellen und eine Pistole!


    „Ten years after live at Woodstock, an der Stromgitarre Mister Alvin Lee!“, sagt die Helga wie aus der Pistole geschossen. Hätte ihr die Gucki nie zugetraut! Rüscherlbluserl und Rockmusik? Unmöglich! Da sieht man wieder, wie man sich täuschen kann, wenn man nur nach dem Äußerlichen geht!


    Hat aber keine Zeit, darüber nachzudenken, weil das Gitarrensolo ja der Klingelton von ihrem Handy ist. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Das hat sie jetzt komplett verschwitzt! Dass sie den Maxi zur Redaktion der Mühlviertler Nachrichten hinbestellt hat. Weil ja für heute Nacht eigentlich ein bisserl ein Einbruch geplant ist. Beim Dr. Hagen Schellhammer. Nur: Mit 2,5 Promille sollst du eigentlich nicht mehr Auto fahren, geschweige denn einbrechen. Muss sie den Maxi wenigstens auf ein Bier einladen. Wenn er schon extra von St. Anton nach Freistadt gefahren ist.


    Der kann aber an diesem Abend sein Einbruchswerkzeug trotzdem brauchen. Weil sich herausstellt, dass die Helga ihren Schlüsselbund in der Redaktion vergessen hat. Wären sie aber bald ins falsche Haus eingebrochen. Weil die Helga in einem Reihenhaus wohnt. Da kannst du auch nüchtern eins vom anderen nicht unterscheiden. Und nach 14 Tagen Urlaub schauen wirklich alle gleich aus.


    Gut, dass der Hund gebellt hat. Weil da hat der Maxi die Haustür schon offen gehabt. Hat sich die Helga dann doch die Frage gestellt: „Seit wann hab ich einen Hund?“ Und: „Wo ist mein Springbrunnen hingekommen?“


    Drei Häuser weiter hat es dann aber gestimmt. Auch der Springbrunnen war da. Und die Hausbar. So was hat der Maxi noch nie gesehen. Ein Mordstrum Globus mitten im Wohnzimmer. Wenn du aber den oberen Teil von der Erdkugel aufgeklappt hast: ein Raketenwerfer! Nur halt lauter Whiskeyflaschen statt Raketen. Aber genauso gefährlich!


    Die Chefin von der Gucki eine perfekte Gastgeberin. Whiskey mit Eiswürferl. Nach einem Cola traut er sich nicht fragen. Er hätte auch keines gekriegt. Dann so eine Art Erdnüsse – nur ein bisserl hart halt. Dass man Pistazien schälen muss, von dem hat der Maxi keine Ahnung. Laute Musik. Dafür schummerige Beleuchtung. Der Maxi kommt sich vor wie in einem Film!


    Nur wie dann die Gastgeberin um den Raketenwerfer herumtanzt, kennt er sich überhaupt nicht mehr aus. Nicht einmal, wie sie ihre Stiefel aufschnürt und in hohem Bogen durchs Wohnzimmer kickt. Erst wie dann auch die Bluse hinterhersegelt, überreißt der Maxi, in was für einem Film er gelandet ist. Das ist keine Werbung für Whiskey oder für Spitzenunterwäsche, das ist ein Striptease!


    Weil aber die Chefin von der Gucki das Strippen wirklich gut kann – sprich, schön langsam, dass du es schon nicht mehr derwarten kannst –, und noch dazu einen ganzen Haufen Unterwäsche anhat, kommt es dem Maxi vor wie eine ganze Ewigkeit, bis es zum Schlafzimmer-Besichtigen wird. Wenigstens muss er selber nicht strippen. Das wär ihm peinlich gewesen. Aber die Hausherrin reißt ihm eh die Kleider so schnell vom Leib, dass er gar nicht weiß, wie ihm geschieht.


    


    

  


  
    XV


    


    


    „Eselficker!“ ist bei uns eigentlich kein geläufiges Schimpfwort. Weil der Esel im Mühlviertel als Nutztier keine Rolle mehr spielt. Esel heutzutage praktisch nur mehr im Tierpark oder im Streichelzoo. Damit die Kinder wissen, wie so ein Esel ausschaut. Weil Esel als Schimpfwort gibt es ja schon noch. Dafür ist das Wort Eselsohr schon ziemlich am Aussterben. Weil die Kinder vor lauter Vor-dem-Computer-Sitzen keine Bücher mehr kennen. Ich mein, richtige Bücher. Weil die Schulbücher sind ja eh so ein Glumpert, dass es da auf ein paar Eselsohren wirklich nicht ankommt.


    Sapperlot noch einmal! Jetzt bin ich doch direkt vom Thema abgekommen. Also, beim Eselficker waren wir. Ist ein Schimpfwort für Ausländer. Ausländer allein ist zwar auch schon ein Schimpfwort, aber halt nicht so saftig. Außerdem sind nicht alle Ausländer Eselficker, sondern nur solche, wo sie daheim noch Esel haben. Praktisch rückständig. So Länder wie Rumänien und Bulgarien. Oder die Türkei halt.


    Genaugenommen also ein geografischer Fehler, wie der Fuzzi jetzt zum Dragan sagt: „Mach die Pappen auf, du Eselficker – sonst spielt’s Granada!“


    Weil der Dragan Vlasic gar nicht aus so einem rückständigen Land kommt, sondern aus Kroatien. Auch nicht mehr Esel als wie bei uns! Und außerdem hat er seit 30 Jahren die österreichische Staatsbürgerschaft und spricht genau die gleiche Sprache wie der Fuzzi: Mühlviertler Dialekt mit einem Hang zu ordinären Schimpfwörtern. Drum kriegt der Fuzzi „Halt doch die Goschen, du kleine Mutterficker-Bauernsau!“ zur Antwort.


    Feig ist er wirklich nicht, der Dragan, das muss man ihm lassen. Weil der Fuzzi schon die längste Zeit eine 20-Zentimeter-Schraube mit der Lötlampe anheizt und droht, dass er sie dem Dragan in den Arsch rammt, wenn der nicht bald den Mund aufmacht. Und zutrauen tut er das diesem verfickten Giftzwerg jederzeit.


    Das muss man sich vorstellen: Da ist der Dragan einen Meter achtzig und drei Mal in der Woche im Fitness-Studio und war noch dazu vier Mal österreichischer Meister im Amateurboxen – 1978 und ’79 im Halbwelter- und 1980 und ’81 im Weltergewicht –, und dann kriegt er von diesem kleinen Scheißer eine solcherne Watschen, dass ihm jetzt noch der Schädel brummt? Na wart nur, das zahl ich dir heim!


    Nur momentan ist an eine Revanche nicht zu denken. Weil wenn du bei einem zwei Meter großen und 200 Kilo schweren Bröckerl im Schwitzkasten steckst, hast du nicht mehr Bewegungsfreiheit als wie in einem Schraubstock. Bleibt ihm nichts anderes über, als dass er wenigstens die Pappen aufreißt. „Das wirst du mir büßen, du Hurenbeutel, du schiacher!“, presst er also zwischen den Zähnen heraus.


    Ist aber nicht das, was der Fuzzi hören möchte. Drum hat der arme Dragan auch gleich keine Hose mehr an. Und Unterhose auch keine. Schrumpft sein Schwanz so zusammen, wie wenn er in die eiskalte Aist hineingesprungen wär. Dabei ist es überhaupt nicht kalt. Weil die glühendheiße Schraube seinem Arsch immer näher und näher kommt und schon die ersten Haare versengt.


    Schmeißt der Dragan zum Schluss doch die Nerven weg und plärrt: „Tito!“ Aber nicht, dass jetzt wer glaubt, Anrufung vom früheren jugoslawischen Staatspräsidenten– quasi: heiliger Tito, bitt für uns! –, Tito ist nichts anderes als das Passwort für den Computer vom Dragan. Und weil es wirklich passt, landet die glühende Schraube nicht in seinem Arsch, sondern in einer aufblasbaren Gespielin. Weil ja der Dragan nicht nur Bordellbesitzer ist, sondern so nebenbei auch einen kleinen Porno-Shop betreibt.


    Jetzt muss ich vielleicht doch einmal erklären, wo wir überhaupt sind. Im Sputnik. So hat nämlich nicht nur ein sowjetischer Satellit geheißen, so heißt auch ein Freistädter Puff. Seit der Dragan der Chef ist. Vorher ganz bodenständig Rote Laterne. Weil der Dragan halt einmal für die Raumfahrt schwärmt. Hat ja in Linz unten die HTL gemacht und wollt sogar Astrophysik studieren. Hat aber dann doch schweren Herzens den Betrieb übernehmen müssen. Wie der Lebensgefährte von seiner Mama nach kurzem, schwerem Kugelhagel verstorben ist. Die Mama hat übrigens früher auch dort gearbeitet. Wahrscheinlich ist dem Dragan das Schimpfwort Hurensohn deswegen so geläufig. Ist ja praktisch in der Roten Laterne aufgewachsen. Hat das Handwerk sozusagen von klein auf gelernt. Sprich, sowenig Licht wie möglich! Dass die Gäste nicht mitkriegen, wie billig der Sekt ist und wie alt die Huren sind.


    Da ist das andere Freistädter Puff das genaue Gegenteil. Im Jet M – sprechen tut man das Schett-Ehm, so wie dieses französische Lied, wo praktisch nur gestöhnt wird–, im Jet M, da haben sie eine Scheinwerferanlage, die alle Stückeln spielt. Besser als wie in jeder Disco! Hinauskommen tut es aber auf dasselbe: Da ist das Licht so grell, dass du erst recht wieder nichts siehst.


    Im Jet M waren sie übrigens heute Abend auch schon. „Aber wer ist jetzt sie?“, wird man sich fragen. Einmal der Fuzzi und der Schurli. Eh klar! Dann natürlich die Gucki. Aber auch die Helga und der Fritz. Praktisch Betriebsausflug der Mühlviertler Nachrichten, wenn man von der Renate absieht. Dann aber auch noch die gesamte CHU. Praktisch vorgezogene Fronleichnamsprozession. Weil ja morgen Fronleichnam. Nur halt nicht zu Fuß über die Feldwege, sondern mit dem Moped über die Bundesstraße.


    So voll wie an diesem Abend war das Sputnik noch nie. Solange der Dragan zurückdenken kann. Nicht einmal bei einer Jänner-Rallye. Und da geht es im Sputnik immer zu wie in einer Kirche bei der Weihnachtsmette: Da musst du sogar um einen Stehplatz noch raufen. „Alles in deutscher Hand!“, hat der Charly melden können, wie die Gucki mit ihren Verhörspezialisten angerückt ist. Dabei müsste es eigentlich Alles in St. Antoner Hand heißen. Weil die fünf Regionaldirektoren der Raiffeisenbank Südböhmen, die ihre Tagung im Sputnik ausklingen lassen, gehen mit ihren geschleckten Anzügen mitten in den ganzen Lederjacken komplett unter.


    Während also die braven Buben von der CHU eifrig die Darbietungen der Striptease-Künstlerinnen verfolgen und mit eher unpassenden Kommentaren wie „Hoppauf!“ versehen, sitzt die Gucki im Büro vom Sputnik und wühlt ein bisserl im Computer vom Dragan herum. Wird auch ziemlich schnell fündig. Hat doch der Herr Vlasic wirklich dem sehr geehrten Herrn Oberarzt ein erstklassiges Kaufangebot für das Gasthaus Mariabrunn gemacht. Genauso wie er dem sehr geehrten Herrn Präsidenten des Golf-Klub St. Moritz ein Angebot zur gütlichen Zusammenarbeit gemacht hat. Und dem sehr geehrten Herrn Bürgermeister der Marktgemeinde St. Moritz ein nur leicht verschleiertes Bestechungsangebot.


    Und siehe da: Alle drei Herren waren tatsächlich geehrt und seinem Angebot gar nicht so abgeneigt. Der Herr Dr.Schellhammer hat um eine Verhandlungsfrist zwecks Abwicklung der Erbschaftsangelegenheit ersucht, der Herr Hinum um eine höhere prozentuelle Beteiligung des Golf-Klubs und der Herr Rockenschaub hat nur 20.000 Euro in bar, dafür aber ohne Quittung verlangt.


    Im Jet M ist es übrigens nicht viel anders gewesen – nur dass der Herr Bordellbesitzer schon nach den ersten paar Watschen vom Fuzzi mit dem Passwort herausgerückt ist. Aber das Interesse am Mariabrunn beziehungsweise Loch20 war genauso feinsäuberlich schriftlich dokumentiert. Ist von der Gucki natürlich genauso kopiert worden. Auf den USB-Stick, den normalerweise der Turrini am Halsband hat.


    Der hat leider nicht ins Puff mitgehen dürfen. Genauso wenig wie die Krimi. Für Hunde einfach keine geeignete Umgebung. Erstens schlechte Luft, zweitens aber schlechte Gesellschaft.


    Weil: Genauso wie die Bordellbesitzer früher alle ein möglichst schönes amerikanisches Auto gehabt haben, mit möglichst viel Chrom, genauso haben sie heute alle einen möglichst schiachen Kampfhund. Quasi Statussymbol. Und im Notfall sagen sie dann: „Fass, Rambo!“


    Gut, dass sich der Schurli mit Hunden auskennt. Weil er in seiner Büffel-Zeit die Ausbildung zum Hundeführer gemacht hat und selber einmal einen Schäferhund gehabt hat. Hat er den Rambo halt in den Ärmel von seiner dicken Lederjacken hineinbeißen lassen und hat ihm dann eins auf den Schädel gegeben, dass ihm Hören und Sehen, vor allem aber Beißen vergangen ist. Statt dass der Besitzer vom Jet M und vom Rambo jetzt aber Mitleid mit seinem armen Hund gehabt hätte, hat er nur gesagt: „Blöder Hund, blöder!“ Wahrscheinlich ist der Rambo schon morgen kein Statussymbol mehr, sondern nur noch ein weiterer Asylant im Freistädter Tierheim.


    Da ist der Dragan wirklich vergleichsweise sympathisch. Hat seinen Hund kein bisserl auf die ungebetenen Gäste gehetzt, sondern gleich gesagt: „Platz, Ivo!“ Könnte aber auch damit zusammenhängen, dass der Ivo nicht direkt ein Kampfhund ist, sondern ein herziger weißer Pudel, der die ganze Zeit schnuppernd um die Beine von der Gucki herumtänzelt. Wird halt den Turrini riechen. Und die Krimi. So ein entzückender Hund!


    Drum eröffnet die Gucki ihr Verhör auch nicht mit der Frage „Hast du den Schellhammer Sigi erschossen?“, sondern fragt den Dragan: „Wieso heißt der Hund eigentlich Ivo?“


    „Von Ivica. Wie der Vastić!“


    Kennt sich die Gucki natürlich nicht aus.


    Der Schurli dafür aber umso besser: „Ein Welt-Mann, der Ivo!“


    Der Fuzzi aber auch: „Wenn er den Ivo nicht aufstellt, dann gehört er mit dem nassen Fetzen derschlagen, der Hickersberger!“


    Ist natürlich der Mord am Sigi auf einmal völlig uninteressant. Jetzt geht es um alles oder nichts! Um den Österreichischen Fußball nämlich. Der Schurli lässt den armen Dragan aus dem Schwitzkasten, der Fuzzi hilft ihm beim Hosen-Hinaufziehen, und in kürzester Zeit sind die drei auch schon in eine hitzige Debatte verwickelt.


    Bei der die Gucki, die Helga und der Fritz kein Wort verstehen und daher dementsprechend gelangweilt dreinschauen. Die Helga hat sogar so eine arge Fußball-Allergie, dass sie grundsätzlich den Raum verlässt, wenn dieses Thema angeschnitten wird. Wenn schon Sport, dann wenigstens Striptease!


    Dabei beginnt ja die EURO 2008, die Fußball-Europameisterschaft schon in einem Monat. Und diesmal ist Österreich dabei. Nicht von wegen so gut, aber als Veranstalterland darfst du auch ohne Qualifikation mitspielen. Geht es natürlich um die Aufstellung der Nationalmannschaft. Frage Nummer eins aber: Soll der Ivica Vastić, liebevoll Ivo genannt, spielen? Ja oder nein? Einerseits genialer Mittelfeldregisseur und grandioser Freistoßschütze, andererseits aber mit 35 für einen Fußballer doch schon ein älterer Herr.


    Der Dragan ist natürlich dafür. No na! Ist doch der Ivo genauso gebürtiger Kroate und österreichischer Staatsbürger wie er selber. Der Fuzzi und der Schurli sind aber auch für den Ivo. Wie kann man da noch debattieren, wenn eh alle drei einer Meinung sind? Man kann! Indem man jedes einzelne Tor, das der Ivo in seiner langen Karriere geschossen hat, bis ins letzte Detail analysiert und dann fest streitet, was für eines das allerschönste Tor gewesen ist.


    Und die Gucki kann sich diesen geballten Schwachsinn anhören. Bis zur Vergasung! Bis es ihr reicht. Aber grad als sie auch zum Striptease hinübergehen will – ein bisserl Fortbildung kann nie schaden –, da stößt der Fritz einen Pfiff aus.


    Der Fritz hat sich die ganze Zeit nicht am Verhör beteiligt. Und an der Fußballdebatte schon gar nicht. Hat systematisch die Bücherregale an den Wänden durchforstet. Ein Buch nach dem anderen hat er in die Hand genommen. Sollte man gar nicht meinen, was so ein Puffbesitzer für eine Bibliothek hat! Aber nicht nur pornografisch, sondern durchaus auch literarisch. Also nicht nur die Mutzenbacher, sondern auch die Jelinek.


    Jetzt hat der Fritz einen Krimi in der Hand. Krokodilstränen. Von einem gewissen Robert Pucher. Und legt ihn der Gucki auf den Schreibtisch. Ist das vielleicht eine Empfehlung: dass sie auch einmal was Gescheites lesen soll? Ein Lesezeichen ist auch schon drin. Muss eine interessante Stelle sein.


    Tatsächlich. Aber nicht der Text im Buch, sondern der Text auf dem Lesezeichen. Das eigentlich eine Bankomatkarte ist. Mein Gott, ist die Gucki da froh! Weil sie jetzt die endlose Fußballdebatte mit einem Schlag beenden kann. Indem sie die Pistole aus der Handtasche fischt und erklärt: „Lieder Dragan, du schaust dir die EURO nicht in deinem Wohnzimmer, sondern in deiner Zelle im Untersuchungsgefängnis an!“


    Weil sich der Dragan aber so gar nicht auskennen will, hält ihm der Fritz die Bankomatkarte unter die Nase: „Hätten Sie wohl die Güte, den Namen des Besitzers dieses Kärtchens zu verlautbaren, werter Herr Vlasic?“


    Denkt sich der Dragan noch immer nichts. Schließlich kann er zehnmal besser lesen als wie die meisten gebürtigen Österreicher. Und liest auch schon laut und deutlich vor: „Schellhammer Siegfried.“ In diesem Moment überreißt er aber auch schon, was da gespielt wird. Nur: Jetzt ist es zu spät! Jetzt sind seine Fingerabdrücke auch schon auf der verfickten Karte! Während der Fritz und die Gucki die ganze Zeit über Gummihandschuhe tragen. Da nutzt es auch nichts mehr, dass er die Karte in hohem Bogen wegschmeißt und ruft: „Los, Ivo! Suchs Balli!“ Der brave Hund saust zwar sofort los, weiß aber beim besten Willen nicht, wie er eine Bankomatkarte ins Maul nehmen soll.


    Bleibt dem Dragan nur mehr die Flucht nach vorn. Schon hat er die Fäuste hochgenommen und macht ein paar tänzelnde Schritte auf den kleinen Giftzwerg zu. Wär doch gelacht, wenn er dieses Zniachtl nicht auf die Bretter schickt! Aber grad als er zum entscheidenden Schlag ausholen will, wird er auch schon von einer stählernen Faust im Genick gepackt und ausgehoben. Mühelos wie von einem Kran! Die Nähte von seinem Armani-Sakko krachen verdächtig. Und als ihm die Gucki dann Handschellen anlegt, hat der Dragan jeden Gedanken an Widerstand aufgegeben.


    Gut, dass die Gucki die Handschellen damals eingesteckt hat! In Kitzbühel. Im Schlafzimmer vom Sigi. Nur, was macht sie jetzt mit dem Dragan? Ein bisserl foltern, dass er die Mordwaffe auch noch herausrückt? Lieber nicht! Zum Schluss hat er sie weggeschmissen, und dann landen der Fuzzi und der Schurli auch noch im Häfen. Wegen schwerer Körperverletzung beziehungsweise leichter Körperverstümmelung. Außerdem ist sie sich gar nicht mehr so sicher, ob die zwei den Dragan wirklich hart anpacken. Jetzt, wo sie praktisch Fußball-Blutsbrüder sind?


    Scheiß drauf! Die Bankomatkarte mit seinen Fingerabdrücken ist ja Beweis genug. Ruft sie einfach den Rammer an – und damit hat es sich! Außerdem ist sie eh schon saumüde. Besser gesagt: fertig. Was waren denn die letzten Wochen? Ein einziges Chaos! Jetzt will sie endlich einmal ihre Ruhe!


    Auch beruflich. Mit der Exklusiv-Story über die Entlarvung des Mörders behält sie garantiert ihren Job. Und die Helga auch. Obwohl ihnen der Herausgeber der Mühlviertler Nachrichten heute Nachmittag allen beiden mit dem Hinausschmeißen gedroht hat. Wegen Diffamierung der besten Inserat-Kunden. Weil in der heutigen Ausgabe der Mühlviertler Nachrichten nur ein sehr halbherziger Widerruf der Anschuldigungen gegen den Golf-Klub St. Moritz drinnen ist.


    Muss sie womöglich doch vom hohen Ross der journalistischen Wahrheit heruntersteigen und irgendeine auflagenfördernde Schmalzgeschichte erfinden. So von wegen Rivalität unter Bordellbesitzern. Am besten wegen einer Frau. Die rätselhafte Unbekannte. Bringt ja auch dem Dragan Pluspunkte beim Richter. So ein Mord aus Leidenschaft ist immer noch akzeptabler als ein Mord aus Geldgier. Ein guter Verteidiger kann den Mord dann locker auf Totschlag hindrehen. Weil abgesehen von seinem Fußballwahn ist der Dragan eigentlich recht sympathisch. Und dann auch noch so ein süßer Hund!


    „Wer kümmert sich eigentlich um den Ivo, wenn du… nicht da bist?“, fragt sie jetzt ganz vorsichtig den Dragan. Da hat sie aber vorher gerade die Polizei angerufen. Und kriegt daher keine Antwort. Der Dragan, der schaut die Gucki gar nicht mehr an. Redet auch nimmer mit ihr. Wenn man von den paar Schimpfwörtern absieht, die er in ihre Richtung knurrt. Zwar auf Kroatisch, aber die Gucki kennt sich trotzdem aus. Weil: Was Pitzschka heißt, weiß sie schon.


    Wenn die wüsste, was am übernächsten Tag in der Kronen Zeitung steht, tät sie sich jetzt nicht so gemütlich eine Zigarette anzünden. Jugo-Zuhälter von Nebenerwerbsnutte verraten und verkauft steht da nämlich. Auf der Titelseite auch noch. Und auf Seite fünf dann ein Bild von der Gucki: mit Zigarette im Mund und Pudel im Arm. Wirklich ein gelungenes Foto, das muss man der Kronen Zeitung lassen!
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    „Sohn einer Hure!“, sagt man bei uns eigentlich nicht. Überhaupt, sämtliche Schimpfwörter, die mit Sex zu tun haben, spielen bei uns nicht so eine wichtige Rolle. Wenn man von einzelnen Ausnahmen wie Hurerei einmal absieht. Aber im Großen und Ganzen sind die Sex-Schimpfwörter eher im Süden daheim. Bei den Jugos und Italienern. Oder auch bei den Griechen. Bei uns sind eher Schimpfwörter aus dem Verdauungsbereich gebräuchlich. Nummer eins natürlich: Scheiße! In allen Abwandlungen: Hosenscheißer, Scheißhaufen, Arschloch und so weiter und so fort. Darüber will ich mich jetzt gar nicht lang und breit auslassen. Warum ich überhaupt damit angefangen habe, ist ja nur, weil ich den Verdacht hab, dass bei uns den Leuten ihre Verdauung wichtiger ist als der Sex. Sonst tät es ja auch nicht heißen: „Lieber gut gebrunzt als schlecht gepudert!“


    Trotzdem sagt jetzt der Fuzzi: „Der Blitz soll dich beim Scheißen derschlagen, du Sohn einer Hure!“ Weil wir wieder einmal in der Meierhansl-Hütte sind und weil der Schurli dem Fuzzi gerade den XXIer abgestochen hat. Eigentlich eine Schande, wenn du den zweithöchsten Tarock verlierst. Abgesehen davon, dass er fünf Punkte zählt. Ist das Schimpfen also gerechtfertigt. Warum aber ausgerechnet Sohn einer Hure?


    Wenn du mich fragst, dann ist das nur aus Sympathie für den armen Dragan. Der in Untersuchungshaft sitzt und so lang vom Oberstleutnant Rammer seine Watschen kriegt, bis er ein Geständnis unterschrieben hat. Hat er aber noch immer nicht. Obwohl sie ihn seit sechs Tagen ununterbrochen verhören.


    Das weiß die Gucki von der Sybille. Die es wiederum vom Major Bürstinger weiß. So lange wie mit dem Bürstinger Karli war die Sybille übrigens noch nie mit einem Mann zusammen. Seit dem Begräbnis vom Sigi. Also schon seit drei Wochen: absoluter Rekord! Der Sybille kommt es vor, wie wenn sie verheiratet wär. Praktisch fast schon goldene Hochzeit! Aber was soll sie machen? Die Gucki ist halt einmal auf ihre Informationen angewiesen. Und außerdem ist der Karli wirklich ein ganz ein Süßer! Weil, dass er so auf seinen Beruf fixiert ist und dauernd mit Handschellen gefesselt werden will, macht der Sybille nichts aus. Sie genießt es ja auch, wenn er ihr den Blutdruck misst oder eine Spritze verabreicht oder gar einen Einlauf. Kurzum, die zwei passen gar nicht so schlecht zusammen!


    Jetzt bin ich aber direkt ein bisserl vom Thema abgekommen. Wo waren wir schnell noch einmal? Richtig: in der Meierhansl-Hütte! Eh klar, beim Tarockieren! Weil Dienstag ist. Hätte eigentlich eine Bombenstimmung sein müssen: Die Gucki hat den Mörder geschnappt und ist damit der Superstar unter den Journalisten. Mühlviertler Nachrichten entlarvt Mörder kann man morgen in Riesenlettern auf dem Titelblatt lesen. Und dazu noch sechs Seiten Hintergrundberichte – bis hin zu den Sportlerkarrieren vom Sigi und vom Dragan.


    Nur: Die Stimmung in der Meierhansl-Hütte ist alles andere als gut. Einzig und allein der Johnny ist wirklich bei der Sache. Also beim Tarockieren und Trinken. Ich mein, die anderen tarockieren natürlich auch, und trinken tun sie sowieso mehr als wie genug – nur halt irgendwie nicht so richtig fröhlich.


    Da ist zuerst einmal der Maxi. Der sozusagen an unglücklicher Liebe leidet. Weil er leider feststellen hat müssen, dass seine Helga nicht nur für ihn strippt. Da hat sich dieses Gfrast doch glatt vor allen Mitgliedern der CHU ausgezogen! Aber nicht einfach so! Die hat sich mit derana Stange im Sputnik aufgeführt, wie wenn es keine Eisenstange wär, sondern ein …! Ist dem Maxi direkt das Blut in den Kopf geschossen. Und nicht nur in den Kopf! Und dann hat sie sich von diesen Würsteln in Anzug und Krawatte auch noch Geld in die Unterwäsche stecken lassen! Und sowas hat er heiraten wollen? Weil er sie sonst schon genommen hätt. Trotz dem Altersunterschied. Immerhin 18 Jahre. Aber so eine – das wird nie eine richtige Bäuerin! Das ist ihm jetzt klar.


    Bei der Gelegenheit muss man vielleicht anmerken, dass die Helga seit ihrem legendären Striptease im Sputnik sowieso eine interessantere berufliche Perspektive hat als Nebenerwerbsbäuerin in St. Anton. Nämlich Pressesprecherin der Oberösterreichischen Raiffeisenbank in Südböhmen. Weil die Herren Bankdirektoren so von ihren Tanzkünsten begeistert waren und so lang gebettelt haben, bis sich die Helga wieder angezogen hat. Und dann wieder aus. Das war aber erst, wie die Kripo schon weg war.


    Jetzt aber interessant: Den Dragan haben sie mitgenommen, die Huren haben sich in ihre Zimmer verkrochen, die Kellnerin hat Rotz und Wasser geheult und sich mit Wodka angesoffen – und trotzdem ist in dieser Nacht im Sputnik ein Umsatz gemacht worden wie nie zuvor. Weil der Charly das Ausschenken und das Kassieren übernommen hat. Weil eine CHU lasst sich nicht das Zechprellen nachsagen! Sogar das Trinkgeld hat der Charly der Kellnerin ausgehändigt. Da hat die Mirka aber gleich mit dem Flennen aufgehört und gesagt: „Muhlviertel Mann – guter Herz!“


    Soweit also der Maxi. Dass der im Arsch ist, ist klar. Warum aber sind der Fuzzi und der Schurli auch nicht gut drauf? Und dann erst die Gucki? Die tät sich doch alle zehn Finger abschlecken können! Mit ihrer Mörder-Story macht sie doch garantiert Karriere! Hat ja schon seit Freitag ein Angebot von Die ganze Woche in der Tasche. Und seit heute Nachmittag auch ein Angebot von der Kronen Zeitung.


    Warum dann diese gedrückte Stimmung? Weil sie alle drei – der Fuzzi, der Schurli und die Gucki – weil sie alle drei dem Dragan einen Mord ganz einfach nicht zutrauen. Aber jetzt nicht, dass sich der Fuzzi und der Schurli denken: „Wer sich so gut mit Fußball auskennt, der kann kein Mörder sein!“ Oder dass die Gucki denkt: „Wer so viele Bücher hat und so einen lieben Hund, der kann kein Mörder sein!“ Nicht so primitiv! Mehr so aus dem Gefühl heraus.


    Wobei bei der Gucki auch noch das Hirn dazukommt. „Warum soll ein vifer Bursch wie der Dragan die Mordwaffe verschwinden lassen, die Bankomatkarte vom Mordopfer aber aufheben?“ Das hat sie heute Nachmittag den Fritz gefragt. „Warum findet die Kripo im ganzen Mariabrunn keinen einzigen Fingerabdruck und keine einzige DNS-Spur vom Dragan? Das weiß sie nämlich von der Sybille. Hat ihr der Fritz auch keine Antwort geben können.


    Und erst recht nicht auf die noch viel interessantere Frage: „Kann nicht der Dr. Schellhammer dem Dragan die Bankomatkarte untergejubelt haben?“ Weil dass der Herr Doktor sozusagen Stammgast im Sputnik war, hat die Gucki vom Charly erfahren. Am Sonntag. Beim Frühschoppen. Der wiederum hat es von der Mirka gehabt. Weil er im Sputnik übernachtet hat. Sozusagen als Gegenleistung fürs Ausschenken und fürs Kassieren.


    Ist auch der Fritz direkt nachdenklich geworden. „Wäre es da nicht angezeigt, den Herrn Dr. Schellhammer als Mörder in Erwägung zu ziehen?“, hat er gemeint. Und weil die Gucki gar so eifrig genickt hat, hat er auch gleich am PC von der Gucki ein wunderschönes E-Mail verfasst, um den Herrn Doktor ein bisserl in die Enge zu treiben:


    Von: gudrun.wurm@muehlviertlernachrichten.at


    An: hagen.schellhammer@unfallchirurgie.at


    Verehrter Herr Unfallchirurg!


    Wiegen Sie sich nur ja nicht in Sicherheit! Ich weiß sehr wohl, dass Sie am Unfall Ihres Herrn Bruders nicht ganz unbeteiligt waren und werde das auch beweisen.


    Ein Racheengel


    Racheengel ist gut! Die braven Engel – also die Schutzengel, die in langen weißen Nachthemden patscherte Kinder über ein Brückerl schleppen –, die haben der Gucki sowieso schon als Kind nicht gefallen. Die Racheengel mit Feuer und Schwert dafür aber umso besser!


    War sie natürlich Feuer und Flamme und hat sofort die Sybille angerufen. Und wie sie dann dem Herrn Doktor seinen Dienstplan im Landeskrankenhaus Freistadt gewusst hat, hat sie sofort den Maxi angerufen. Und dann war die Hausdurchsuchung beim Dr. Schellhammer auch schon ausgemacht: Freitag, 30. Mai.


    Heute aber erst Dienstag! Sprich: warten! Weil aber das Warten an ihren Nerven zehrt, spielt die Gucki jetzt einen festen Blödsinn zusammen und verliert ein Spiel nach dem anderen. Weil sie nicht bei der Sache ist. Weil sie andauernd an was anderes denken muss!


    An den armen Dragan zum Beispiel. Genauer, an sein Alibi. Weil der beim Verhör fest und steif behauptet, dass er am Vormittag vom 1. Mai mit dem Ivo im Thurytal spazieren war. Weil er dort jeden Vormittag mit seinem Hund spazieren geht. Ist der Gucki natürlich klar, dass sich die Kripo keinen Haxen ausreißen wird, um das Alibi vom Dragan zu untermauern. Das wird schon sie selber in die Hand nehmen müssen. Braucht ja nur im Thurytal spazieren gehen. Mit ihren drei Hunden kommt sie sowieso automatisch mit allen Leuten ins Gespräch.


    Weil ihre Hunde farblich so gut zusammenpassen: schwarz – der Turrini, grau – die Krimi und schneeweiß– der Ivo! Gott sei Dank ist die Krimi nicht mehr läufig. Sonst täten sich der Turrini und der Ivo nicht so gut verstehen. Aber so haben sich die drei zu einem prächtigen Rudel zusammengerauft und gestern schon das erste Reh gerissen. Haben es aber eh nicht gefressen, sondern der Gucki heimgebracht. Ist ihr nichts anderes übrig geblieben, als es feierlich in der Tiefkühltruhe zu beerdigen. Nur: Ein zweites passt nicht mehr hinein! Und momentan verwüsten die drei vermutlich gerade der Gucki ihr Haus. Oder liegen sie schon im Bett? Wird die Gucki wieder einmal auf dem Sofa übernachten müssen?


    Gott sei Dank wird jetzt die Gucki aus ihren Gedanken gerissen. Vom Fuzzi nämlich: „Sag einmal, du schiache Haut, kommst du jetzt auch schon unter der Wochen daher wie ein Spreizbeutel?“


    Ist natürlich eine Anspielung auf der Gucki ihr Äußeres. Jahrein, jahraus, seit sie in St. Anton ist, kommt sie in Hosen, Lederjacke und Stiefeln daher, und seit Neuestem sieht man sie nur mehr in einem Kleid oder in einem Kostüm und in Stöckelschuhen! Aber nicht nur in den Sachen, die ihr der Fritz besorgt hat. Das war ja nur der Anfang! In der letzten Woche hat sich die Gucki, bestens beraten von der Helga, zwei Paar Stöckelschuhe, ein ziemlich kurzes petrolgrünes Kleid und einen ziemlich figurbetonenden Hosenanzug in Anthrazitgrau gekauft. Den trägt sie heute übrigens zum ersten Mal.


    „Dass dir so was überhaupt auffallt?“, wundert sich die Gucki. „Normal geht ja dein sexuelles Interesse über eine Nockenwelle nicht hinaus!“ Ein bisserl muss sie dem Fuzzi seine Frechheit schon heimzahlen. Obwohl sie eigentlich geschmeichelt ist, dass der ihr neues Outfit überhaupt bemerkt hat.


    „Reine Notgeilheit!“, mischt sich da der Maxi ein. Schließlich hat er mit der Frauenwelt noch eine Rechnung offen. „Je älter die Weiber, desto mehr richten sie sich auf Betthaserl zusammen!“


    „Genau! Manche fangen dann auch noch an zum Strippen!“, beteiligt sich jetzt auch der Johnny an der Unterhaltung. Weil ja dem Maxi seine unglückliche Liebe zur Chefin von der Gucki in St. Anton Ortsgespräch ist.


    Kurzum: Hin und her geht es und her und hin, und zum Schluss wird es doch noch ein lustiges Tarockieren. Braucht ja nur ein bisserl gestichelt werden, dann wird auch gleich viel rauer gespielt. Bald liegen nicht mehr nur Münzen auf dem Tisch, sondern Zehner und Zwanziger. Und nach dem ersten Schuss bis zum Steyrerwagen müssen auch die Hunderter herhalten.


    Und nachgelegt wird auch, bis dass das Ofenrohr glüht. Weil das gibt es vielleicht in Linz unten, dass Ende Mai die Badesaison anfangt. In St. Anton musst du da noch fest heizen, sonst derfrierst du in so einer Hütte. Wobei man natürlich sagen muss, dass der Johnny zu Fleiß nachlegt, was geht. Weil ja unter dem Hosenanzug von der Gucki keine Bluse zu sehen ist. Praktisch, hat sie jetzt was an drunter oder nicht?


    Da haben die Nachbarbuben aber wirklich ein Pech! Seit ihrem vierzehnten Lebensjahr trägt die Gucki keinen BH mehr, und ausgerechnet heute Nachmittag hat ihr die Helga einen schwarzen Spitzen-BH eingeredet. Trotzdem fallen den Buben fast die Augen heraus, wie die Gucki jetzt die Jacke von ihrem Hosenanzug auszieht.


    Wird natürlich die Stimmung in der Meierhansl-Hütte immer hitziger und hitziger. Und die Schimpfwörter prasseln genauso schnell auf die Tarockierer herunter wie die Tarockkarten auf den Tisch.


    Dass der Fuzzi die Gucki im Eifer des Gefechtes eine „blöde Blunzen“ nennt, stört sie sowieso nicht. Ist sie von ihm ja eh schon gewohnt.


    Dagegen ist der Maxi ernsthaft beleidigt, wie ihn der Schurli einen „Mutterficker“ nennt. Dabei ist das gar nicht persönlich gemeint, sondern nur ein Zitat. Praktisch im Gedenken an den armen Dragan.


    Weil aber der Maxi das nicht wissen kann, kriegt der Schurli das ärgste Schimpfwort zurück, das der kleine Maxi kennt: „Du Arschwichser!“


    Und in der Tonart geht es dann auch weiter. Ein Schimpfwort nach dem anderen! Das spar ich mir aber jetzt.


    Schön langsam kommt sich die Gucki in der Meierhansl-Hütte vor wie in einer Sauna. Immer heißer und heißer wird es. Obwohl sie sowieso nur im BH dasitzt, schwitzt sie wie eine Sau. Im Schlitz zwischen ihren Brüsten: Bildet sich da nicht schon ein kleiner Stausee?


    Und stinken tut es auch dementsprechend. Interessanterweise aber nicht nach schwitzenden Menschen, sondern nach Baustelle: der betörende Geruch, wenn sie eine Straße neu asphaltieren. Ist aber nur der Teer, der jetzt schön langsam durch die Decke tropft. Von der Teerpappe, mit der das Dach gedeckt ist.


    Wer dann als Erster überrissen hat, dass sie nicht schwitzen, weil so gut eingeheizt ist, sondern weil die Hütte brennt, hat man im Nachhinein nicht mehr sagen können. Auf jeden Fall war es der Fuzzi, der mit dem inhaltlich eigentlich falschen Ausruf „Leuteln, der Hut brennt!“ das Signal zum Aufbruch gegeben hat.


    Was heißt da Aufbruch? Der Fuzzi, der Maxi und die Gucki sind aufgesprungen. Der Johnny auch. Hat sich aber schon noch die Zeit genommen, die Tarockkarten einzusammeln. Damit ihnen nur ja nix passiert. Und der Schurli? Der Schurli vermeidet grundsätzlich jede Hektik. Wenn man vom schnellen Biertrinken einmal absieht.


    Sind unsere Tarockierer jetzt aber vor einem Problem gestanden. Vor der Tür nämlich. Ist ums Verrecken nicht aufgegangen. Auch nicht, wie der Fuzzi dagegen gesprungen ist. Auch nicht, wie sich der Maxi und der Johnny gemeinsam dagegen geschmissen haben. Wie dann endlich der Schurli gekommen ist, hat er zwar die Tür, eine alte Haustür aus dickem Eichenholz, auch nicht aufbrechen können. Dafür ist gleich die ganze Seitenwand von der Meierhansl-Hütte umgefallen, wie der Schurli gegen die Tür gerennt ist.


    War aber auch schon höchste Zeit! Kaum waren sie draußen, hat die ganze Hütte auch schon lichterloh gebrannt. War eigentlich ziemlich leichtsinnig, dass der Fuzzi noch einmal schnell hinein ist, um die Jacke von der Gucki ihrem Hosenanzug zu holen. Weil er aber auch noch fünf Flaschl Bier aus dem Kühlschrank mitgenommen hat, war er schließlich der Held des Tages.
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    „Heckenklescher!“ ist bei uns kein gebräuchliches Schimpfwort. Die meisten kennen das Wort ja nicht einmal. Weil aus der Steiermark. Der wilde, also der unveredelte Wein, der heißt dort so. So wie er im Burgenland Uhudler heißt. Schmecken tun sie sowieso gleich. Nämlich gleich schlecht. Also: zumindest nicht nach Wein, sondern im besten Fall nach Erdbeersaft. Jetzt aber trotzdem ein Unterschied. Im Burgenland sagt kein Schwein „Du Uhudler!“, wenn er dich beleidigen will. In der Steiermark heißt es aber sehr wohl: „Du Heckenklescher!“, wenn einer ein ziemlich ein ungehobelter Bursch ist.


    Weil aber der Schwaiger Fritz ein gebildeter und weit gereister Herr ist, der jedes Weinbaugebiet in Mittel- und Südeuropa wie seine Westentasche kennt, sagt er jetzt zur Gucki: „Nichts gegen deine Freunde, liebste Gucki! Aber müssen das wirklich immer solche Heckenklescher sein?“


    Wobei er mit Heckenklescher den Maxi meint. Nur weil sich der Maxi für Kunst interessiert. Na ja, interessieren ist vielleicht ein bisserl untertrieben: Der Maxi ist so fasziniert, dass er von einem Kunstwerk zum anderen taumelt und seine Begeisterung lautstark zum Ausdruck bringt. „Geh leck Arsch eini! Ein so ein Saubartl, ein damischer!“, sagt er zum Beispiel. Oder: „Bist du gelähmt? So eine brunzgeile Drecksau!“


    Eigentlich eh völlig harmlos. Ich mein: Da kenn ich genug, die wesentlich ärger daherreden! Und außerdem braucht sich der Fritz sowieso nicht für den Maxi schämen, weil eh keine fremden Leute mithören. Weil wir ja nicht in einer Kunstausstellung sind, sondern im Wohnzimmer vom Dr. Schellhammer.


    Schaut aber trotzdem aus wie in einem Museum. Die ganzen Wände mit Bildern zugepflastert: große, kleine, bunt oder in Schwarzweiß. Aber alle Bilder haben ein einziges Thema: den weiblichen Körper. Praktisch lauter Nackerte. Eh klar, dass das dem Maxi taugt! Da ist der Porno-Kalender von der Firma VA Tech, der in der Meierhansl-Hütte gehängt ist, ein Schas dagegen!


    Jetzt ist es natürlich nicht so, dass der Fritz gar kein Verständnis für den Maxi hätte. War ja selber auch einmal jung. Nur: Wenn du in ein Haus einbrichst – die Haustür hat der Maxi ruckzuck offen gehabt, geschickt ist er, das muss man ihm lassen –, wenn du also schon einbrichst, solltest du nicht nur nackte Weiber angaffen und lautstark herumgrölen, sondern gefälligst nach dem Beweismittel– ist gleich: nach der Pistole – suchen. Und zu diesem Zweck brauchen sie halt einmal den Maxi. Der jetzt eigentlich nicht pornografische Bilder anglotzen sollte, sondern einen Schreibtisch und einen Kasten aufsperren.


    Dabei haben sie es nur dem Maxi und seinem Interesse für Kunst zu verdanken, dass sie dem Dr. Schellhammer seinen Safe entdecken. Denn wie sich der Maxi ein Bild, bei dem er sich nicht recht auskennt, ein bisserl näher anschauen will, lässt sich dieses Bild auf einmal an zwei Scharnieren von der Wand klappen wie die Tür von einem Kastl.


    „Und was soll das sein, bitte?“, fragt der Maxi. Meint aber natürlich nicht den Safe, sondern das Bild. Weil mit einem Safe kennt er sich sowieso aus. Hat ja oft genug einen eingebaut. Bei die Gstopften halt. Weil bei normale Leut rentiert sich so ein sauteures Trumm ja eh nicht.


    Weil aber der Maxi noch immer das Bild und nicht den Safe anstarrt, lässt sich der Fritz schließlich doch zu einer Erklärung herab: „Das, junger Mann, sind weibliche Geschlechtsorgane in Nahaufnahme. Wenn es sich nicht sogar um eine Innenaufnahme handelt. Wobei der Künstler allerdings auf die anatomische Genauigkeit zugunsten einer expressiven Wahrheit verzichtet.“


    Versteht der Maxi natürlich kein Wort. Außer Geschlechtsorgane. Eine Fut also? Interessant! Hat er gar nicht gewusst, dass sowas gemalt wird. Ich mein, auf ein richtiges Bild. Auf Scheißhauswände wird eine Fut ja gern gezeichnet. Wenn einer das Talent dazu hat. Ist aber weit nicht so imposant wie so ein Fut-Bild von einem richtigen Künstler.


    Weil er sich aber ein so ein Bild eh nie leisten kann, scheißt der Maxi auf die Kunst und besinnt sich auf sein handwerkliches Können. Den Kasten und den Schreibtisch hat er im Handumdrehen offen, der Safe wird natürlich ein bisserl länger dauern. Weil ihm die Gucki eingeschärft hat, dass er nichts, aber auch schon gar nichts beschädigen darf. Drum kann er den geschissenen Safe auch nicht mit der Flex herausschneiden und dann fachmännisch mit dem Schneidbrenner aufschweißen wie ein normaler Einbrecher, sondern kann ewig am Ziffernschloss herumdrehen und mit dem Stethoskop horchen, bis so ein blöder Riegel endlich Klick macht. Die reinste Dodelarbeit!


    Weil aber momentan eh nicht das Geringste passiert– der Maxi hängt beim Safe, die Gucki probiert am Computer vom Dr. Schellhammer ein Passwort nach dem anderen, und der Fritz durchsucht sämtliche Kästen und Laden– können wir bei der Gelegenheit auf den Brand in der Meierhansl-Hütte zurückkommen.


    Ist ja mit Putz und Stingel abgebrannt. Mit allem Drum und Dran, mitsamt dem massiven Eichentisch, mitsamt dem bummvollen Kühlschrank und mitsamt dem beliebten Pornokalender.


    Brand ist vielleicht nicht ganz der richtige Ausdruck. Weil ja die Hütte nicht einfach angefangen hat zu brennen, wegen Ofenrohr-Überhitzung zum Beispiel. Weil die Hütte angezündet worden ist. Vorsätzlich, wie das so schön heißt. Mit einem Brandbeschleuniger. So nennen das nämlich die Brandsachverständigen, wenn du vor dem Anzünden fest einen Benzin auf das Brandobjekt schüttest.


    Hat auch die Trillinger Feuerwehr nicht mehr viel ausrichten können. Trotz Rekordzeit beim Legen der Schlauchleitung. Ist von der ganzen Meierhansl-Hütte eigentlich nur mehr ein besseres Lagerfeuer zum Löschen übrig geblieben.


    Feuerwehr trotzdem Feuer und Flamme. Weil einem echten Feuerwehrmann geht halt einmal nichts über einen Brand. Da kannst du hundertmal den schönsten technischen Einsatz haben – einen Keller auspumpen, einen umgestürzten Baum von der Straße wegräumen, von mir aus sogar ein Unfallopfer aus dem Auto kletzeln wie aus einer Konservendose –, ein Brand ist es halt doch nicht! Praktisch kein Höhepunkt. Und wie oft gibt es schon einen Brand? Alle heiligen Zeiten!


    Drum hat die Trillinger Feuerwehr auch drauflosgespritzt, dass es nur so eine Freude war. War auch durchaus berechtigt. Erstens hat man damit einen Waldbrand verhindert. Die Meierhansl-Hütte ist ja direkt am Waldrand gestanden. Und zweitens war es nur der Feuerwehr zu verdanken, dass die Hüttentür nicht auch verbrannt ist. Hat sich schnell herausgestellt, dass die Tür von außen versperrt war. Mit dem Schlüssel, den der Johnny stecken hat lassen. Also nicht nur Brandstiftung, sondern auch Mordversuch.


    Hat aber den Raffl nicht sonderlich interessiert. Der hat sich mehr auf die Schaulustigen konzentriert, die von der Sirene und vom Folgetonhorn der Feuerwehr angelockt worden sind. Und wirklich, in kürzester Zeit hat er auch schon zwei Führerscheine in der Tasche gehabt! War der Raffl dann so von seinem Erfolg berauscht, dass er zum Schluss auch noch den Otter Burli blasen lassen hat wollen.


    Der war aber nicht nur der Fahrer vom Feuerwehrauto, sondern auch der Kommandant der Freiwilligen Feuerwehr Trilling. Da ist der Raffl wirklich zu weit gegangen. So schnell hat er gar nicht schauen können, ist er auch schon im Meierhansl seinem Teich gelegen und hat genauso gezappelt wie die Forellen, denen schön langsam das Wasser ausgegangen ist.


    Das ist der Gucki jetzt alles wieder durch den Kopf gegangen. Während sie ein Passwort nach dem anderen ausprobiert. Von A bis Z: von Analverkehr bis Zumpferl. Wegen die Porno-Bilder vom Dr. Schellhammer. Sogar ein Deix ist dabei! Trotzdem kommt die Gucki nicht und nicht in den Computer hinein.


    Hat sie mit ihrem Mail – genau genommen war es ja eigentlich das Mail vom Fritz – hat sie mit diesem Mail den Dr. Schellhammer wirklich so in die Enge getrieben, dass er sich zu einem Mordanschlag hinreißen hat lassen? Warum aber dann so dilettantisch? Weil, auch wenn die Tür der Meierhansl-Hütte versperrt war, durch ein Fenster hätten sie immer noch abhauen können. Oder hat er nur darauf gewartet – und hätte sie dann mit der Pistole abgeknallt? Irgendwie traut sie das diesem blassen Unfallchirurgen nicht zu. Obwohl, die Porno-Bilder und die regelmäßigen Puff-Besuch hätte sie ihm auch nicht zugetraut. Weil man ja in einen Menschen nicht hineinsehen kann.


    In den Dr. Schellhammer seinen Safe schon. Zumindest ein geschickter Teufel wie der Maxi. Nicht einmal eine Viertelstunde hat er gebraucht, und schon steht der Safe sperrangelweit offen. Ist aber nix drin. Zumindest nicht die Mauser, auf die die Gucki gespitzt hat. Drin ist nur ein ordentliches Packerl Geld. Hunderter und Zweihunderter, mit einem Gummibandl verschnürt. Und dann noch eine Tuschzeichnung.


    „So ein zaundürres Weib, Pfui Teufel!“, meint der Maxi. Dabei handelt es sich bei diesem weiblichen Akt offensichtlich um einen echten Schiele. Datiert, signiert, ein Vermögen wert!


    Wo hat der Dr. Schellhammer nur so viel Geld her? Macht der in seiner Freizeit vielleicht Banküberfälle? Das geeignete Werkzeug hätte er ja. Weil jetzt der Fritz aus der Küche herüberkommt und dabei die Marseillaise pfeift. Das ist die französische Nationalhymne. Praktisch wie Land der Berge, aber fröhlicher. Und auch triumphierender.


    Hat auch allen Grund zum Triumphieren, der Fritz. Hat er doch glatt die Mauser gefunden, mit der der Sigi erschossen worden ist. Im Backrohr. Und fuchtelt mit der Pistole wie mit einem Taktstock herum. Eh klar, dass er Gummihandschuhe anhat. Wegen die Fingerabdrücke. Genauso wie der Maxi und die Gucki.


    Aber genau die Fingerabdrücke sind jetzt das Problem. Für einen Chirurgen gehören ja Gummihandschuhe zum Arbeitsgewand. Praktisch das tägliche Brot. Ein Chirurg wird also der Allerletzte sein, der bei einem Mord keine Gummihandschuhe anzieht. Wie kannst du so einem trotzdem den Mord nachweisen? Sprich: Wie bringt ihn die Gucki dazu, die Pistole in die Hand zu nehmen? Ohne Gummihandschuhe – wohlgemerkt!
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    „Du siebenseidener Sechter!“, wird bei uns gern gesagt. Einfach als Schimpfwort. So wie Trottel oder Arschloch. Weil es halt gar so ein schönes Wort ist: drei S hintereinander! Haben ja den Leuten schon die zwei S hintereinander mordsmäßig gut gefallen. Bei SS. Hat auch keiner länger drüber nachgedacht, was das heißt. Genauso wenig wie bei siebenseidener Sechter.


    Dabei ist die Erklärung watscheneinfach. Ein Sechter war früher einmal ein Gefäß zum Herausschöpfen. Ist also ein Sechter einer, der den anderen Leuten was wegnimmt. Siebenseiden aber ist ein Fachausdruck aus der Weberei. Gemeint ist ein Seidenstoff, der aus Fäden mit lauter verschiedenen Farben gewebt ist. Da gibt es heute noch so Trachtenstoffe, wo du nicht wirklich sagen kannst: Was ist das jetzt – Rot oder Grün, Blau oder Silber? Weil je nachdem, wie das Licht drauffällt, ändert sich die Farbe. Praktisch schillernd.


    Könnte man natürlich auch positiv sehen. Eine schillernde Forelle ist ja was Schönes. Und ein schillernder Mensch erst recht. Nur: Siebenseiden ist halt einmal ganz und gar nicht positiv gemeint. Heißt nichts anderes, als dass einer eine verschlagene Drecksau ist, bei der du dich hint und vorn nicht auskennst. Praktisch so ähnlich wie bei einem Chamäleon.


    Drum ist es kein Wunder, dass die Gucki jetzt „Ja, so ein siebenseidener Sechter!“ zwischen den Zähnen herauspresst. Eh so leise, dass es die Ordinationshilfe nicht hört. Weil nämlich die Gucki schon wieder beim Dr. Schellhammer gelandet ist. Nur halt nicht im Wohnzimmer, sondern im Wartezimmer von seiner Ordination. War gar nicht so leicht, dass sie so auf die Gache einen Termin gekriegt hat. Erst wie sie das Zauberwort Zusatzversicherung ausgesprochen hat, hat die Ordinationstussi dann doch ziemlich flott einen Termin auftreiben können.


    Wie kommt die Gucki aber jetzt auf den siebenseidenen Sechter? Ganz einfach, weil im Wartezimmer keine nackerten Weiber herumhängen, sondern lauter komplett angezogene Heilige. Ein Hinterglasbild nach dem anderen! Ja, so ein scheinheiliger Hund, der Herr Doktor!


    Während aber die Gucki jetzt elendslang warten muss, bis sie drankommt – „Der Herr Oberarzt operiert. Ein Notfall!“, erklärt die Tussi schnippisch –, während die Gucki wartet und so Frauenzeitschriften durchblättert – noch vor einem Monat hätte sie sich garantiert eine Motorzeitschrift geschnappt –, während die Gucki also sowieso nur wartet, kann ich endlich einmal was zum Thema Hinterglasmalerei sagen.


    Weil ja Hinterglasbilder typisch für das Mühlviertel. Nicht ohne Grund! Erstens einmal die Maltechnik. Praktisch verkehrte Welt. Normalerweise malst du zuerst einmal das Große und Ganze und dann erst die Details. Bei einem Hinterglasbild aber umgekehrt: zuerst die Details.


    Genauso sind auch die Leute. Regen sich über alle möglichen Kleinigkeiten auf, aber das Große und Ganze ist ihnen wurscht! Ein angebrenntes Schnitzel kann einen Mann furchtbar aufregen. Dafür interessiert es ihn kein bisserl, ob es mit seiner Ehe hinhaut. Nur so zum Beispiel. Oder wenn so ein Ausländer eine schlechtbezahlte Dreckarbeit macht, heißt es gleich: „Der nimmt uns die Arbeitsplätze weg!“ Wenn aber eine Firma zusperrt und in die Tschechei übersiedelt, weil dort die Arbeit billiger ist, dann heißt es nicht: „Die nimmt uns die Arbeitsplätze weg!“ Da sagt man höchstens: Ja mei’. Das ist halt einmal die Globalisierung!“


    Ich glaub ja nicht, dass die Mühlviertler wirklich so blöd sind. Sie haben einfach nur das Pech, dass sie halt schon seit Generationen mit den blöden Hinterglasbildern aufgewachsen sind und dass ihnen deswegen der Blick für die großen Zusammenhänge fehlt. Dass sie den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen, wie es so schön heißt.


    Dabei bin ich noch gar nicht fertig mit dem Thema Hinterglasbilder. Noch auffälliger als die Maltechnik ist ja der Stil. Naive Malerei nennt man so was. Kann man aber wirklich nicht mit Kindliche Malerei übersetzen. Weil ja die Hinterglasbilder unheimlich brav gemalt sind. Zeig mir einmal ein Kind, das so sorgfältig und so genau malt! Wild malen die Kinder, wenn man sie lasst – und nicht so fad wie die ganzen faden Hinterglasbilder.


    Und außerdem malt ein Kind nicht so was Verlogenes! Idyllen! Wo du in einer Mühlviertler Landschaft keinen einzigen Traktor, dafür aber fünf Sensen und zehn Heugabeln siehst. Bevor mir nicht einer ein Hinterglasbild mit mindesten 20 Silobinkeln malt, kann mir die ganze Hinterglasmalerei gestohlen bleiben!


    Jessas! Jetzt hab ich mich aber ordentlich verrennt! Besser gesagt: vergaloppiert!


    Aber nicht vielleicht, weil mir die Malerei so wichtig ist, weil mir das Mühlviertel so wichtig ist, bin ich vom Thema abgekommen. Weil ich schimpf ja nicht über das Mühlviertel, weil ich es so geschissen find, ich schimpf nur, weil ich das Mühlviertel so mag. Und die Menschen natürlich auch. Und außerdem bin ich halt einmal im Mühlviertel daheim. Also ich, ich möcht wirklich nicht woanders leben. Um nichts auf der Welt!


    Jetzt aber interessant: Der Gucki geht es genauso! Wie sie jetzt im Wartezimmer vom Dr. Schellhammer sitzt und schon elendslang in den depperten Frauenzeitschriften blättert. Irgendwann kann sie die ganzen zaundürren Weiber nicht mehr sehen und schweift mit ihren Gedanken zum Thema Karriere ab. Heißt natürlich: Wohnort Wien. Ist gleich: Kino, Theater, Männer! Von dem träumt sie eh schon seit Jahren.


    Nur jetzt, wo der Traum Wirklichkeit werden könnte, kriegt die Gucki auf einmal ein ungutes Gefühl. Da die sanften Hügel des Mühlviertels – dort die Stein- und Betonwüste der Großstadt! Da die lustigen Freunde – und in Wien kennt sie kein Schwein! Und dann kommt ja noch dazu: Was wird ihr kleiner Turrini zu so einer radikalen Veränderung sagen? Und die Krimi?


    Wird aber jetzt durch ein forsches „Frau Magister Wurm!“ aus ihren Gedanken gerissen. Der Herr Oberarzt schaut dem Sigi nicht nur ziemlich ähnlich, er hat auch genau die gleiche Stimme: so was Schneidiges im Tonfall. Der Händedruck aber dann das genaue Gegenteil vom Sigi: nämlich letschert. Das hat die Gucki schon gefressen, wenn ihr einer die Hand so hinhält wie einen lauwarmen Leberkas!


    Zieht aber trotzdem den Minirock und die Strumpfhose aus und zeigt dem Herrn Doktor ihr Knie. Ist natürlich nur ein Vorwand, mit dem sie sich beim Dr. Schellhammer eingeschlichen hat. Aber nur Schmäh auch wieder nicht. Weil der Gucki ihr rechtes Knie wirklich manchmal ein bisserl wehtut. Beim Durchstrecken. Und das schon seit fast einem Jahr. Seit sie das erste Tor geschossen hat.


    Das war nämlich so: Haben ihre Nachbarbuben, also die Steininger-Buam, gegen die Haslacher-Buam Fußball gespielt. Wie jedes Jahr. Praktisch Tradition. Weil sie in Haslach unten auch so eine Hütten haben, wo tarockiert wird. Ist gleich: Rivalität! Wer sind die besseren Tarockierer? Wer sind die besseren Fußballer?


    Die Gucki natürlich auch dabei. Als Schlachtenbummler. Weil auf dem Fußballfeld hat bei uns eine Frau nichts verloren. Genauso wenig wie bei der Feuerwehr. Jetzt aber unglaubliche Verletzungsserie bei den Steininger-Buam, kaum dass das Spiel angefangen hat! Der Johnny bricht sich das Fersenbein. Macht nix. Hat man ja einen tüchtigen Ersatzmann. Den Charly nämlich. Auch wenn er schon sieben Bier intus hat. Weil alle anderen Spieler haben ja auch schon vor dem Anpfiff ein paar Bier hinuntergetuscht. Weil man ja um ein 100-Liter-Fassl spielt. Und das muss natürlich leer sein, wenn das Spiel aus ist. Das ist ja der Witz an dem ganzen Spiel!


    Kaum ist der Charly aber auf dem Platz, bricht sich der Fuzzi auch schon den Knöchel. Besser gesagt, der Knollmeier Pepi bricht ihm den Knöchel. War eh nicht bös gemeint. Aber als Libero kannst du einen gegnerischen Stürmer einfach nicht allein aufs Tor ziehen lassen. Da muss halt im Notfall auch ein Knöchel herhalten, wenn es anders nicht geht! Sieht ein jeder ein. Sogar der Fuzzi. Nur kann er halt mit seinem geschwollenen Haxen beim besten Willen nicht mehr spielen. Und weit und breit kein Ersatzmann mehr!


    Kaum hat aber der Fuzzi sein Leiberl ausgezogen, hat es auch schon die Gucki an und schießt auch gleich den Freistoß. Hat ja nicht nur das Tarockieren vom Opa gelernt, sondern auch Fußballspielen. Alle möglichen Tricks hat er ihr beigebracht. Und einen scharfen Schuss sowieso!


    Nimmt die Gucki Anlauf. Muss der Lecki – eigentlich heißt er ja Furtmüller Leo, der Tormann von den Haslacher-Buam –, muss also der Lecki recht dreckig grinsen. Weil der Gucki ihr Busen beim Anlauf auf- und abhupft. Vergeht ihm aber sofort. Das Grinsen nämlich. Wie es ihn mitsamt dem Ball ins Netz prackt. Ja, bist du narrisch? Eine so eine Granaten? Und das bloßfüßig!


    Hat aber die Gucki schon beim Schuss gemerkt, dass da was nicht stimmt. Weil es in ihrem rechten Knie so einen Schnalzer gemacht hat. Wie wenn es eine Kaugummiblase zerrissen hätte. Hat aber die Zähne zusammengebissen und weitergespielt. Hat den Haslacher-Buam gezeigt, wie man mit der Geiß ackert. Da hat dann kein Einziger mehr auf der Gucki ihren Busen geschaut. Weil sie alle nur mehr blöd geschaut haben: schwindlig gespielt! Und drei Tore hat die Gucki auch noch geschossen. Praktisch Fleißaufgabe.


    Hat sie dann natürlich vor lauter Den-Sieg-Feiern keine Zeit gehabt, zum Doktor zu gehen. Der Johnny und der Fuzzi sind ja auch nicht zum Doktor. Sind erst am nächsten Tag ins Spital. Wie sie alle zwei vor lauter geschwollen nicht einmal mehr in einen Schlapfen hineingekommen sind. Der Gucki ihr Knie aber sowieso nur ein bisserl geschwollen. Ist sie halt eine Woche lang gehatscht. Und hat dann das Ganze wieder vergessen.


    Jetzt aber natürlich schon praktisch, ein so ein hiniges Knie. Hat der Herr Doktor was zum Untersuchen. Tut er auch. Ganz systematisch. Beugt es, streckt es, fragt „Tut das weh?“ und „Tut das jetzt weh?“ Dass der bei so einer schönen Frau nur an die Arbeit denkt? Weil wirklich elendslange Haxen. Und eine Spitzenunterhose in Schwarz hat die Gucki auch an.


    Stellt sich natürlich die Frage: Warum mascherlt sich die Gucki jetzt auf einmal so auf? Zwar nicht direkt wie eine Nutten, aber halt schon wie eine, die weiß, dass sie was zum Herzeigen hat. Früher genau das Gegenteil: burschikos! Wenn nicht sogar männlich!


    Ja, mein Gott, wie soll denn ich das wissen, was da im Kopf von so einer Frau vorgeht? Das weiß ja nicht einmal die Gucki selber so genau. Kann sein, dass sie ganz einfach einmal wer anderer sein will – praktisch Verkleidung–, kann sein, weil sie es in dem Aufzug bei den Männern leichter hat.


    Braucht man sich ja nur den Dr. Schellhammer anschauen. Der tut jetzt immer noch recht geschäftig mit der Gucki ihrem Knie herum, obwohl seine Diagnose längst feststeht. Und dass er bei einem Seitenbandeinriss ununterbrochen auf den Busen von seiner Patientin schaut, ist aus medizinischer Sicht wahrscheinlich auch nicht notwendig.


    „Ich tät Ihnen dringend zu einer OP raten, Frau Magister!“, sagt er schließlich, nachdem er der Gucki ihr Knie eine halbe Ewigkeit lang gebeugt und gestreckt und hin- und hergedreht hat. Aber wirklich sanft. Wenn nicht sogar zärtlich. Das muss man ihm lassen. Und ziemlich blau sind seine Augen auch. Fast wie die vom Sigi. Pah! An diesen Lump darf die Gucki gar nicht denken! Sonst kriegt jetzt der Herr Doktor womöglich noch eine Watschen, die gar nicht ihm, sondern seinem Bruder gebührt hätte.


    „Ich bin ja nicht nur wegen dem Knie da!“, sagt die Gucki jetzt mit heiserer Stimme. Weil es sie wirklich in der Hand juckt. „Wo zwickt es denn noch? Nur heraus damit!“ Den Herrn Doktor juckt es auch in den Händen. Am liebsten wär ihm natürlich die Halswirbelsäule. Da tät die Frau Magister ihre Bluse ausziehen müssen. Weil: Dass die keinen BH anhat, das springt ihm ja schon die längste Zeit ins Aug!


    Aber dann spürt er auf einmal nicht die warme, weiche Haut von einem geilen Weib unter seinen Fingern, sondern das kühle, kantige Metall einer Pistole. Grad, dass er sie nicht fallen lasst. So schreckt er sich, der arme Herr Doktor!


    „Kommt Ihnen die nicht bekannt vor?“ Ein siegessicheres Lächeln huscht über der Gucki ihr Gesicht. Weil der Herr Doktor so gar keine Handschuhe anhat. Ist gleich: Fingerabdrücke noch und nöcher!


    „Hm …?“


    „Erstens heißt das: Wie bitte? Und zweitens tät ich an Ihrer Stelle schon einmal ein bisserl zusammenpacken. Für die Untersuchungshaft. Zahnbürstl, Rasierzeug, Unterwäsche und zum Lesen vielleicht ein paar nette Pornoheftl!“


    Der Herr Doktor versteht aber noch immer rein gar nix. Zumindest tut er so. „Was soll denn das für ein Spiel werden?“ Macht sich der wirklich Hoffnungen auf ein bizarres amouröses Abenteuer? Der hat aber wirklich Nerven! Also ich, ich hätt als Mörder, der mit der Tatwaffe konfrontiert wird, sofort meine Ordinationshilfe heimgeschickt und dann die Frau Magister über den Haufen geknallt.


    Wär eh nicht gegangen. Weil ja die Gucki sämtliche Patronen herausgenommen hat. Besser gesagt: Der Höllerer Leo hat sie der Gucki herausgenommen. Weil so gut kennt sie sich mit Waffen auch wieder nicht aus. Auch wenn sie schon wochenlang eine Pistole in der Handtasche spazieren trägt. Die Luger nämlich.


    Die fischt sie jetzt auch heraus. Nur für den Fall, dass der Herr Doktor auf blöde Gedanken kommt. So von wegen: Liegen ja Skalpelle genug in seiner Ordination herum. Und ein paar Liter Blut sind schnell verpritschelt, wenn einem ein ärztlicher Kunstfehler passiert.


    Außerdem hat die Gucki eine Frage an den Herrn Doktor: „Wo kommt eigentlich das Geld für die Bilder her? Und damit mein ich jetzt nicht die Hinterglas-Heiligen-Orgie im Wartezimmer, sondern die kleine, feine Porno-Sammlung im Wohnzimmer.“


    Jetzt aber interessant. Der Herr Doktor gibt ihr ganz normal eine Antwort: Wie wenn er keine Mordwaffe in der Hand hätt, wie wenn er nicht mit einer Pistole bedroht werden tät, wie wenn er zum Schluss doch nicht der Mörder wär!


    „Was glauben Sie, wie lang ich im Krankenhaus herumhäng? 40 Stunden in der Woche? 70 Stunden sind sowieso normal und meistens sind es mehr!“


    „Davon kann man sich ein Haus leisten und regelmäßig ins Puff gehen. Aber eine Kunstsammlung geht sich da nicht mehr aus!“, unterbricht ihn die Gucki und legt lieber doch mit beiden Händen auf den Herrn Doktor an. Weil der hat auf einmal die Pistole weggelegt, dafür aber ein ziemlich ein spitzes Skalpell in der Hand.


    „Und was glauben Sie, was ich privat operier? Ein Knie nach dem anderen! Mindestens zwei Mal in der Woche hab ich so einen saublöden Sportler unter dem Messer! Glauben Sie, Leistungssportler sind arme Hunde? Und im Übrigen: Ab jetzt sag ich ohne meinen Anwalt und ohne meinen Steuerberater sowieso kein Wort mehr!“


    „Und der Schiele?“ Die Gucki kann ganz schön hartnäckig sein.


    Bringt den Herrn Doktor damit auch wirklich in Verlegenheit.


    „Der …, der hat meinem Vater gehört. Rechtmäßig erworben. Von einem Kollegen, der Geld gebraucht hat.“


    „Sie meinen, von einem jüdischen Kollegen, der Geld für die Flucht gebraucht hat – 1938?“


    „Na und? Der Kaufvertrag ist trotzdem rechtsgültig. Und außerdem ist das alles schon längst verjährt!“


    „Aber das Testament vom Herrn Medizinalrat Schellhammer ist nicht verjährt. Und da wird sein Sohn Siegfried als Universalerbe angesetzt. Hätte er eigentlich auch den Schiele kriegen müssen?“


    Kasweiß wird er da im Gesicht, der Herr Doktor. Aber vor Wut! Denn gleich drauf hörst du so ein sirrendes Geräusch – wie der Flügelschlag von einer Libelle –, und schon steckt das Skalpell in der Bücherwand, vor der die Gucki steht. So eine richtig protzige Bücherwand. Medizinische Fachliteratur. Praktisch: Schaut’s her, was der Herr Doktor alles in seinem Hirnkastl drin hat!


    Muss haarscharf an der Gucki vorbeigeflitzt sein, das Skalpell. Die Sprache verschlagt es ihr trotzdem nicht: „Mit der Nummer kannst du jederzeit im Zirkus auftreten. Als Messerwerfer. Aber erst in 20 Jahren. Wenn du wegen guter Führung entlassen wirst.“


    Und obwohl die Gucki das durchaus anerkennend gemeint hat, ins Knie schießt sie dem Herrn Doktor jetzt trotzdem. Außerdem, einen guten Chirurgen wird er ja eh kennen, der Sauhund, der elendige!
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    „Frauenversteher!“ ist ein ziemlich ein neues Schimpfwort. Eh klar! Hat ja früher keine Männer gegeben, die sich eingebildet haben, sie müssen die Frauen verstehen. Begreifen schon, aber mehr so im Sinn von angreifen, am Busen und am Arsch halt. Das ja! Aber verstehen? Nein, danke! Zu was denn? Drum ist ein Frauenversteher bei uns einer, der kein richtiger Mann ist. So was Ähnliches wie ein Warmduscher. Oder noch schlimmer: ein Gutmensch.


    Muss man aber dazusagen, dass im Mühlviertel eigentlich alle drei Schimpfwörter so gut wie nie in den Mund genommen werden. Weil die Frauen versteht bei uns eh keiner, Warmduscher sagt auch keiner, weil ja ein jeder vernünftige Mensch lieber warm duscht als kalt, und was Gutmensch heißt, weiß keiner so recht. Obwohl es in letzter Zeit öfter in der Kronen Zeitung steht. Ja mei’, das waren noch Zeiten, wie Krypto-Kommunisten oder links-linke Chaoten in der Kronen Zeitung gestanden ist: Da hat man sich wenigstens auskennt! Aber heute versteht man ja nicht einmal mehr die Schimpfwörter!


    Der Fritz versteht ja auch nicht, warum die Gucki jetzt zu ihm sagt: „Als Antialkoholiker musst du aufpassen, dass du nicht auch noch zum Frauenversteher herabsinkst!“ Nur weil er nach der dritten Flasche Grüner Veltliner um ein Glasl Wasser zum Wein ersucht hat.


    Aber wirklich auffällig, wie sich der Fritz in letzter Zeit verändert hat. Früher ist er nie vor Mittag in die Redaktion gekommen, jetzt sitzt er immer schon in aller Herrgottsfrüh am Schreibtisch! Früher hat er an so einem Nachmittag im Büro locker eine halbe Kiste Bier und eine halbe Flasche Whiskey ausgezwitschert, jetzt ein Kaffee nach dem anderen!


    Braucht aber die Gucki gar nicht reden, so von wegen auffällige Veränderung! Weil sie gestern schon wieder was Neues zum Anziehen gekauft hat. Die durchsichtigste Bluse, die sie in ganz Linz gehabt haben! Die hat sie jetzt an. Schwarz. Besser gesagt: schwarz und ziemlich durchsichtig. Drunter den schwarzen Spitzen-BH, den wir eh schon kennen. Von der Meierhansl-Hütte. Auch eher durchsichtig. Und dann noch einen schwarzen Minirock und eine schwarze Strumpfhose mit Karomuster. Ein Karo schwarz, das andere durchsichtig.


    Insgesamt also schon ziemlich durchsichtig, wie sich die liebe Gucki da aufgemascherlt hat. Will sie am End gar ihren Herrn Kollegen einbraten? Weil sie ihn zum Abendessen in ihr Haus eingeladen hat. Zitronengrassuppe mit Flusskrebsen, Zitronenhendl mit Wildreis, Weinchaudeau. Merkst du was? Fast dasselbe Menü, mit dem die Gucki den Sigi einbraten wollt. Ist das womöglich ihr Standard-Menü zum Männerverführen?


    Wie dem auch sei: Wenn die Gucki kocht, kannst du dir alle zehn Finger abschlecken! Tut er jetzt auch, der Fritz. Weil sie grad das Zitronenhendl in der Reißen haben. Und ein Hendl muss man halt einmal mit die Finger essen.


    Wenn du mich fragst: für das Männer-Verführen gar nicht besonders geeignet, so ein Hendl! Also ich, ich tät mit fettigen Fingern nicht unbedingt Handerl halten wollen! Da ist ja schon das Trinken blöd genug. Weil du dein Glasl zwischen zwei Fingern balancieren musst. Dass es nicht gar so fett wird.


    Außerdem sind jetzt der Turrini und die Krimi extrem lästig. Weil sie es schon nicht mehr derwarten können, dass sie die Hendlknochen kriegen. Momentan werden sie sogar froh sein, dass sie nicht mit dem Ivo teilen müssen. Aber sonst geht ihnen der drollige Pudel schon recht ab.


    Den hat ja die Gucki schweren Herzens wieder zurückgeben müssen. Und peinlich war ihr das natürlich auch. Hat dem Dragan gar nicht in die Augen schauen können, wie sie ihn vom Untersuchungsgefängnis abgeholt hat. Wenn er ihr wenigstens ins Gesicht gespuckt hätte! Aber nein! Der hat zuerst den Ivo durch die Luft gewirbelt und abgebusselt, dann aber gleich die Gucki. Hat sich tausendmal bedankt, dass sie ihn aus dem Gefängnis holt. Und kein einziges Wort darüber, dass sie ihn hineingebracht hat!


    Gut, dass der Dragan nicht gewusst hat, dass ihn die Gucki drei Tage lang in seiner Zelle schmoren hat lassen. Die Pistole hat sie ja schon am Freitag gefunden, ins Knie geschossen hat sie dem Herrn Doktor aber erst am Montag. Dafür ist sie dann eh gleich zum Dragan gefahren. Der Ivo hat sowieso schon im Auto gewartet.


    Na ja – gleich hat die Gucki nicht losfahren können. Hat ja zuerst die Rettung anrufen müssen. Und den Major Bürstinger. Hat sich das Ganze schon ein bisserl verzögert. Die Rettung war zwar gleich da, aber noch schneller war der Inspektor Raffl. Weil ja die Ordinationshilfe gleich nach dem Schuss die Polizei alarmiert hat. Und er ist halt zufällig in der Nähe gewesen. Weil er grad in Freistadt war. Wo ihm so eine nette Fachärztin für Psychiatrie immer seine Pulverl verschreibt. Dass es ihn bei seinen Amtshandlungen nicht gar so reißt. Wenn du mich fragst: Die Frau Doktor sollt so einem wie dem Raffl keine Pulverl verschreiben, die sollt ihn lieber gleich ins Wagner-Jauregg einliefern!


    Weil normal ist das wirklich nicht, wie sich der Raffl jetzt aufgeführt hat! Statt dass er die Gucki verhört – so ein Schuss ins Knie ist ja keine Kleinigkeit! – oder ihr wenigstens die Pistole abnimmt, hat er wieder einmal nur sein Hobby Führerscheine im Schädel. Hat gleich den Rettungsfahrer blasen lassen. Für das hat er schon einen Riecher, der Raffl! Das muss man ihm lassen! Der Fahrer hat nämlich wirklich 0,3 Promille. Darf aber nur 0,1 haben. Weil Einsatzfahrzeug. Lässt ihn der Raffl nicht fahren. Auch nicht, wie ihm der Notarzt ein Verfahren wegen Unterlassener Hilfeleistung androht. Ist dem Raffl komplett wurscht. Er will seinen Führerschein und sonst gar nix!


    Kriegt die Gucki direkt ein Mitleid. Nicht mit dem Rettungsfahrer, sondern mit dem Dr. Schellhammer. Der jetzt doch ziemlich laut stöhnt. Bleibt ihr nichts anderes übrig, als dass sie dem Raffl seine Dienstwaffe abnimmt und ihm dafür seine eigenen Handschellen anlegt. Dann schärft sie dem Rettungsfahrer ein, zuerst den Dr. Schellhammer im Landeskrankenhaus Freistadt abzuliefern, dann aber gleich den Raffl in der Landesnervenklinik Wagner-Jauregg in Linz.


    Was aber die Gucki so weiß von der Sybille, ist der Raffl noch immer dort. Auf A7. Das ist die Geschlossene Abteilung. Weil der Notarzt, der bei der Zwangseinweisung dabei war, eine akute paranoide Persönlichkeitsstörung festgestellt hat.


    „Ob das wirklich nur ein Zufall ist, dass das einzige Stückerl Autobahn, das wir im Mühlviertel haben, auch A7 heißt? Oder halten die in Wien unten, die sich die Namen für die Autobahnen ausdenken, das ganze Mühlviertel für eine geschlossene Abteilung?“, fragt die Gucki jetzt den Fritz.


    Und bringt ihn damit sogar zum Lachen. Wird aber auch Zeit! Da hat sich die Gucki so eine Mühe gegeben mit dem Kochen und mit dem Aufmascherln natürlich auch, und dann sitzt ihr Gast stocksteif wie ein Brett da, stochert nur herum im Teller, und am Wein nippt er auch nur!


    Und das heute, wo es wirklich was zu feiern gibt! Erstens erfolgreiche Mörderjagd, zweitens aber die höchste Auflage in der ganzen Geschichte der Mühlviertler Nachrichten! So was interessiert die Leut schon: Wenn ein angesehener Oberarzt als kaltblütiger Brudermörder in der Zeitung steht.


    Blöd ist halt nur, dass es leider nicht stimmt. Weil die Gucki seit heute Vormittag nicht nur das vom Raffl weiß, sondern auch das vom Dr. Schellhammer. Auch von der Sybille. Dass nämlich der Dr. Schellhammer ein bombensicheres Alibi hat.


    Weil er zum Zeitpunkt der Tat als Notarzt unterwegs war. Von sechs in der Früh bis um vier am Nachmittag hat er am 1. Mai Dienst gemacht. Zeugen Ende nie! Ein Herzinfarkt beim Frühschoppen, ein Schädelbasisbruch beim Maibaumaufstellen, zahlreiche Wirbelsäulenbrüche bei ebenso zahlreichen Motorradunfällen und dazu noch ein Pfarrer, der beim Mittagessen fast an einer Gräte erstickt wär und im Gesicht schon ganz blau war. Und alle hat der Herr Doktor wieder ins Leben zurückgeholt. Kann er also beim besten Willen nicht zur selben Zeit seinen Bruder in den Tod befördert haben!


    Scheiße! Wenn der Dr. Schellhammer nicht der Mörder ist, kann der Schuss ins Knie für die Gucki noch ein Nachspiel haben. Auch wenn ihn der Major Bürstinger anstandslos als Notwehr hingedreht hat. Könnte der Gucki durchaus ein Verfahren wegen Notwehrüberschreitung blühen?


    Ist ihr aber momentan wurscht. Momentan beschäftigt sie einzig und allein die Frage: Wer hat dem Dr. Schellhammer die Tatwaffe untergeschoben? Weil die Mauser, die ihm die Gucki in die Hand gedrückt hat, ist zweifelsfrei die Tatwaffe. Hat die Gucki natürlich auch von der Sybille erfahren. Aber schon gestern. Wie die Welt noch in Ordnung war, beziehungsweise wie der Dr. Schellhammer noch der Mörder war. Jetzt fällt der Gucki nur mehr ein Einziger ein, der als Mörder in Frage kommt. Und wenn sie recht hat, dann ist die Welt ganz und gar nicht mehr in Ordnung!


    Jetzt wird sich natürlich ein jeder fragen – na ja, wer der Mörder ist, wird sich vielleicht auch der eine oder der andere fragen – trotzdem ist und bleibt es das Rätsel schlechthin, wie die Sybille das schafft, dass sie den Bürstinger ausquetscht wie eine Zitrone.


    Das war so. Zuerst hat sie ihren Karli ja wirklich ausfratscheln müssen. Hat ihm praktisch jedes einzelne Amtsgeheimnis mühevoll abgeknöpft. Praktisch: „Wenn du mir was über die Tatwaffe sagst, mach ich einmal den obersten Knopf von meiner Bluse auf!“ Und so weiter. Mit der Zeit aber hat der Karli dann schon ganz von selber mit ihr über seinen Fall geredet. Weil seine Sybille immer so gescheite Fragen gestellt hat, die ihm selber nie und nimmer eingefallen wären. So ein brunzgeiles Weib – und dann auch noch blitzgescheit! Und seit Montag – seit der Rammer im Krankenstand ist – leitet eigentlich die Frau Dr. Danninger die Ermittlungen im Mordfall Schellhammer.


    Das mit dem Rammer seinem Krankenstand hat sie der Gucki natürlich auch brühwarm am Telefon erzählt. Das war nämlich so: Der Herr Oberstleutnant ist ja bekanntlich extrem ehrgeizig. Und schaut sich daher im Fernsehen grundsätzlich nichts anderes an als wie Krimis. Praktisch Fortbildung. In so Fernsehkrimis kommt aber immer wieder eine ganz eine bestimmte Vernehmungstaktik vor, die guter Bulle – böser Bulle heißt. Und die hat er unbedingt beim Dragan ausprobieren wollen.


    Gehen tut das Ganze so: Der böse Bulle putzt den Verdächtigen ordentlich zusammen und haut auch gern einmal ein bisserl zu. Dann kommt der gute Bulle und ist recht nett und bewirtet den Verdächtigen mit Wurstsemmeln, Kaffee und Zigaretten. Und gleich drauf kommt dann wieder der böse Bulle. Und irgendwann wird dann dem Täter dieses Heiß-Kalt zuviel – und er legt ein Geständnis ab. Natürlich beim guten Bullen. Praktisch aus Dankbarkeit. Trotzdem hat der Rammer drauf bestanden, den Bösen zu spielen. Erstens, weil ihm das Schreien und Zuhauen mehr liegt, zweitens aber, weil ihm den Guten sowieso keiner abgekauft hätte.


    Hat halt der Bürstinger den Guten gespielt und literweis Kaffee mit dem Dragan geschledert und stangenweise Zigaretten mit ihm geraucht. Trotzdem kein Geständnis. Ist der Rammer mit der Zeit halt ein bisserl ungeduldig geworden. Hat ja nimmer gewusst, wie er den Dragan noch beschimpfen soll. Hat ja von Mutterficker bis Jugosau eh schon alles ausprobiert. Hat auch nimmer gewusst, wo er noch hindreschen soll. Weil ja der Dragan eh schon von oben bis unten grün und blau war. Hat er sich halt in der Abteilung Dienstkraftwagen eine Mordstrum Schraube besorgt und gedroht, dass er sie dem Dragan in den Arsch steckt.


    Dann ist alles so schnell gegangen, dass keiner wirklich was mitgekriegt hat. Sogar der Bürstinger, der direkt neben dem Vernehmungszimmer hinter so einer Spiegelwand gesessen ist, hat sich dann nachher die Videoaufzeichnung vier-, fünfmal in Zeitlupe anschauen müssen, bis ihm klar war, wie der Dragan das gemacht hat.


    Also der Dragan sitzt, der Rammer steht vor ihm und hält ihm die Schraube unter die Nase. Da saust auf einmal die linke Faust vom Dragan von unten direkt auf die Kinnspitze vom Rammer. Uppercut nennt man so einen Schlag beim Boxen. Reicht meistens schon aus für ein K.o. Aber der Rammer ein Mordstrum Lackel. Wackelt nur ein bisserl. Steht der Dragan auf und packt den Rammer mit der linken Hand. Damit er nicht umfällt. Damit er schön grad dasteht, wenn die rechte Gerade in seine Pappen kracht. Dann ist es aber auch schon vorbei. Dann liegt der Rammer auch schon da mit hinuntergelassener Hose und hat eine Schraube im Arsch stecken.


    Ja, ja – so kann es einem gehen, wenn man unbedingt den Bösen spielen will! Wird aber auch der Gucki nicht erspart bleiben, dass sie schön langsam, aber sicher die Rolle wechselt. Bis jetzt: gute Gucki. Sprich: verführerische Frau mit exzellenten Kochkenntnissen. Serviert das Weinchaudeau mit einem fast professionellen Hüftschwung. Ab jetzt aber: böse Gucki! Ist gleich: Zur Nachspeise kriegt der Fritz nicht nur ein paar Biskotten, sondern auch ein paar Fragen vorgesetzt.


    „Wer kann dem Dragan die Bankomatkarte vom Schellhammer Sigi untergejubelt haben?“


    „Ist doch sonnenklar: der Dr. Schellhammer! Wirft übrigens ein ziemlich erhellendes Licht auf die Psyche des Mörders, dass er so raffiniert ist, den Verdacht auf einen anderen zu lenken.“


    „Das Blöde ist nur, dass der Herr Doktor nicht der Mörder ist. Zumindest nicht der Dr. Schellhammer.“


    „Steht wieder einmal nur Schwachsinn in den Mühlviertler Nachrichten? Was soll man von einer Zeitung wie der auch anderes erwarten?“


    „Du fragst gar nicht, warum der Dr. Schellhammer nicht der Mörder ist?“


    „Wird er halt ein Alibi haben. Kann vorkommen. Was ich mich wirklich frage, ist vielmehr: Tunkt man die Biskotten ins Weinchaudeau ein – oder isst man sie so dazu?“


    „Dich kann man anscheinend nicht so leicht aus der Ruhe bringen? Wie hat es der Sigi denn geschafft? Ha…?“


    Der Fritz hat sich jetzt aber für die Variante Biskotten-Eintunken entschieden. Und als Herr, der er ist, spricht er halt einmal nicht mit vollem Mund. Kann er nur bedauernd mit den Achseln zucken.


    Die Gucki schüttelt den Kopf: „Dass mir das nicht aufgefallen ist? Zuerst findest du unter Hunderten von Büchern das mit der Bankomatkarte. Und dann findest du in einem riesigen Haus ruckizucki die Pistole.“


    „Das ist eben meine Spürnase, liebste Gucki! Ich kann dir zum Beispiel auf Anhieb sagen, dass du heute Bulgari aufgelegt hast. Wirklich ein Parfum, das zu dir passt!“


    „Wo hast du eigentlich die Mauser her? Wohl nicht aus einer Parfumerie?“


    „Da hättest du nur den Leo Höllerer fragen müssen. Ist zwar schon zehn Jahre her, dass ich sie ihm abgekauft hab, aber der Leo hat sich das sicher gemerkt.“


    Weil aber der Fritz bei diesem Gespräch die ganze Zeit eine Biskotte nach der anderen ins Chaudeau eintunkt, abbeißt und andächtig kaut, weil er also immer wieder elendslange Pausen zwischen den Sätzen einstreut, reißt der Gucki jetzt die Geduld. Sie nimmt ihm seine Nachspeise weg und drischt die gläserne Schale gegen die Wand. Schad, dass sie die Luger dem Major Bürstinger abliefern hat müssen. Wenn sie jetzt eine Pistole in der Hand gehabt hätte, sie hätt das Weinchaudeau glatt vom Tisch geschossen!


    „Jetzt mach doch endlich die Pappen auf!“ Der Gucki reicht es. „Was war mit dem Sigi?“


    Keine Antwort. Dafür hat der Fritz auf einmal statt einer Biskotte eine Mauser in der Hand. Genau die Gleiche wie die Mordwaffe.


    „Ich hab mir gedacht: Nimmst du lieber gleich zwei! Wenn eine kaputt wird!“, erklärt er quasi als Entschuldigung. „Und zu deiner anderen Frage – was mit dem Schellhammer Siegfried war: Das willst du gar nicht wissen!“


    Schaut sich die Gucki verzweifelt um. Nichts, aber auch schon gar nichts, das sich als Waffe eignen tät! Und nach einem schnellen Blick in die Küche, wo ihre scharfen Messer griffbereit im Messerblock warten, muss sie sich eingestehen, dass sie gar nicht wissen will, ob sie es bis dort hin schafft.


    


    

  


  
    XX


    


    


    „Krätzen!“ klingt irgendwie arg. Weil es ja eigentlich von einer ziemlich grauslichen Hautkrankheit herkommt. Von der Krätze nämlich. Ist aber bei uns ein ganz ein harmloses Schimpfwort. Fast schon so was wie eine Anerkennung. Am gescheitesten, ich erklär es an einem Beispiel. Ein Bub, der sich beim Fenster-Einschießen erwischen lasst, ist ein Rotzbub. Einer, von dem man ganz genau weiß, dass er das Fenster eingeschossen hat, dem man es aber nicht nachweisen kann, der ist eine Krätzen. Praktisch einer, der es faustdick hinter den Ohren hat!


    Wundert einen direkt, dass der Fritz jetzt zur Gucki nur „So eine Krätzen!“ sagt. Und nicht „So ein hurnsverdammtes Rabenvieh!“ zum Beispiel. Immerhin hat sie gerade seinen Range Rover mit Vollgas gegen die Kapelle Mariabrunn gelenkt. Feinstes britisches Blech in Moorland Green gegen Mühlviertler Granit. Ein ziemlich ein ungleicher Kampf! Dementsprechend schaut der Range Rover auch aus. Und auf sein Auto ist der Fritz sonst schon heikel. Nimmt es jetzt aber völlig gelassen. Verliert auch kein Wort darüber, dass ihm das Blut nur so über das Gesicht schießt. Weil er mit der Stirn gegen die Windschutzscheibe geknallt ist.


    Auf das hat die Gucki nämlich gespitzt. Sie ist angegurtet – der Fritz nicht. Weil er sie ja vom Beifahrersitz aus mit der Pistole bedroht. Hätte auch fast geklappt. Einen kurzen Moment war der Fritz benommen, sie hat sich schon die Pistole schnappen wollen, aber genau in dem Moment hat er sich doch wieder derrappelt. Und die Gucki hat die Mauser nicht in ihrer Hand, sondern an ihrem Knie gespürt.


    „Wär doch ewig schad um so ein bezauberndes Knie!“, flüstert ihr der Fritz ins Ohr. Und dann lacht er und sagt das mit der Krätzen. Ist ihr also nicht wirklich bös.


    Nur: Was hat er vor mit ihr in Mariabrunn? Wegen dem Heilwasser werden sie ja nicht hergefahren sein! Oder doch? Will er sie zum Schluss ertränken? Praktisch Pointe: Heilwasser doch nicht so gesund! Nein, sie gehen in die Kapelle! Anscheinend hat der Fritz an alles gedacht. Hat ein Riesentrum von einer Taschenlampe mit, die den hohen Raum locker ausleuchtet. Hat er vielleicht gar einen religiösen Huscher, seit er nicht mehr sauft?


    Und wirklich! Der hält ihr doch glatt einen Vortrag über die Geschichte des Mariabrunner Heilwassers. Direkt gespenstisch, wie seine Stimme durch das granitene Gewölbe hallt und wie der Schein der Taschenlampe durch den Raum huscht. Trotzdem geht der Gucki dieses Fremdenführer-Getue auf die Nerven.


    Fällt sie dem Fritz ins Wort: „Wenn du glaubst, du kriegst von mir ein Trinkgeld, dann hast du dich schön getäuscht! Ich hab nämlich mein Geldtaschl daheim vergessen.“


    Schneid hat sie schon, das muss man ihr lassen! Immerhin hat der Fritz eine Pistole in der Hand. Jetzt stellt er die Taschenlampe auf dem Altar ab und holt sein Diktafon heraus. So ein winzig kleines Tonband, mit dem Journalisten Gespräche aufzeichnen. Oft auch heimlich: Dass sich ihr Gesprächspartner zu Aussagen hinreißen lasst, die er nie und nimmer gemacht hätte, wenn er gewusst hätte, dass es aufgenommen wird.


    „Soll ich jetzt vielleicht den Mord am Sigi gestehen?“, fragt die Gucki belustigt. „Mein lieber Fritz, hast du denn schon vergessen, dass ich ein Alibi hab?“


    „Ganz im Gegenteil, liebste Gucki! Du darfst dir ein Geständnis anhören!“


    „Also: Warum hast du den Sigi erschossen? Aber sag ja nicht, aus religiös-moralischen Gründen!“


    Der Fritz gibt ihr keine Antwort. Schaltet das Tonband ein. Auf Wiedergabe. Ein klickendes Geräusch. Dann die Stimme vom Fritz:


    „Glauben Sie mir, Herr Schellhammer, es ist vernünftiger, Sie geben gleich auf! Suchen Sie sich irgendein anderes Drecknest mit Golfplatz und machen Sie dort Ihr Puff auf! Ihr Koks werden Sie auch woanders an den Mann bringen!“


    Nach einer ziemlich langen Pause hört die Gucki jetzt eine andere Stimme:


    „Wer sagt was von Koks?“


    Eindeutig die Stimme vom Sigi. Forsch, energisch, schneidig.


    „Ich! Glauben Sie vielleicht, ich hab nicht recherchiert? In Kitzbühel weiß doch ein jedes Kind, dass es im Loch 20 Koks zum Saufüttern gibt!“


    „Interessant!“, schießt es der Gucki durch den Kopf. „Normal redet der Fritz immer so geschwollen daher. Aber seit er nimmer sauft, redet er auf einmal völlig normal?“ Was einem alles so einfällt, wenn man mitten in der Nacht in einer Kapelle ist.


    Aber schon ist wieder die Stimme vom Sigi zu hören:


    „Das mit dem Koks können Sie nicht beweisen!“


    „Ist auch gar nicht notwendig! Meine Kollegin macht Sie auch so fertig. Die Frau Magister Wurm ist mindestens so zäh wie ein Terrier: Wenn die sich einmal in was verbissen hat, dann lässt sie nicht mehr locker! Sie werden schon sehen: Spätestens nach der nächsten Ausgabe der Mühlviertler Nachrichten fällt der Bürgermeister um– und Sie können sich Ihre Baugenehmigung in den Arsch schmieren!“


    Pause. Dann hört man einen Lacher. Dann noch einen. Dann wird daraus ein Gelächter. Fröhlich und selbstsicher, wie nur der Sigi lachen kann. Fast nicht mehr reden kann er vor lauter Lachen:


    „Die Frau Magister Wurm – und ein Terrier? Dass ich nicht lach! Weißt du, was deine Frau Magister ist? Eine kleine Fickmaus ist die – und sonst gar nix! Und heute Abend fick ich ihr den letzten Funken Verstand aus dem Schädel – nur damit du es weißt! Und in einem Monat schreibt die Frau Magister nicht mehr für die Mühlviertler Nachrichten, sondern fickt für mich im Loch 20!“


    Dann hört man Schritte, dann eine Autotür zuschlagen, dann wieder Schritte, dann ein Schuss. Und dann ist es still.


    Genauso still, wie es jetzt ist. So still, dass du eine Stecknadel fallen hören könntest. Der Fritz sagt nichts. Und die Gucki schon gar nicht. Kann ja nicht einmal denken. Vor lauter Wut. Und vor lauter Scham. Und vor lauter Überhaupt.


    Steht einfach da und schaut ins Narrenkastl, wie das so schön heißt. Wobei schauen nicht der richtige Ausdruck ist. Weil sie vor lauter Tränen ja nix sieht. Dafür huscht ihr auf einmal ein Satz durch den Schädel und wird immer lauter und lauter: „Der Fritz hat mich die ganze Zeit – die ganzen acht Jahre bei den Mühlviertler Nachrichten hat mich der Fritz – hat nie was gesagt, der Fritz, aber er hat mich die ganze Zeit …“ Und erst jetzt traut sie sich das eine Wort auch denken: „Geliebt!“


    Muss die Gucki gleich noch mehr weinen, wie dieses Wort auf einmal daherkommt wie ein Sturm, der in das Durcheinander in ihrem Hirnkastl hineinfährt und alles verblast. Auf einmal ist alles so klar! So klar sie jetzt aber auch mit dem Herzen sieht, mit den Augen sieht sie noch immer verschwommen. Muss sie sich schnell die blöden Tränen wegwischen!


    „Nein!“, will die Gucki schreien. Bringt aber keinen Ton heraus. Genau wie in einem Traum, wo sie auch Nein schreien wollte, wo es aber auch nicht gegangen ist. Der Fritz steht da und lächelt. So wie er immer lächelt: charmant! Warum hat er dann in der rechten Hand die Mauser? Warum ist dann die Mauser auf seine Schläfe gerichtet?


    Jetzt natürlich blöd, dass es in der Kapelle Mariabrunn keine wirklich wertvollen Kunstschätze gibt. Daher auch keine Videokamera zur Abschreckung von Kunstdieben. Nicht so wie beim Verhör vom Dragan, wo du dir das Ganze ein paar Mal in Zeitlupe anschauen hast können. Drum kann die Gucki beim besten Willen nicht sagen, wie es wirklich zugegangen ist. Weil alles irgendwie gleichzeitig war!


    Das Einzige, was sie noch genau weiß, ist dieses Geräusch. So ein Schnapp. Wie der Fritz die Mauser entsichert hat. Dann ist sie auch schon losgestürmt und muss anscheinend genau in dem Moment, in dem der Fritz abgedrückt hat, seinen rechten Arm erwischt haben. Weil die Kugel in der Decke von der Kapelle eingeschlagen ist. Dass der Putz nur so auf die Gucki und auf den Fritz heruntergerieselt ist. Wie in einem Schneegestöber. Dass alle zwei praktisch nichts mehr gesehen haben.


    Dann ist aber auch schon die Tür von der Kapelle Mariabrunn aufgesprungen. Und der Hall vom Schuss ist nahtlos in ein wütendes Hundegebell übergegangen. Weil das, was sie da sehen, passt dem Turrini und der Krimi überhaupt nicht. Da rauft doch einer mit ihrem Frauli! Der, der sie vorher nicht ins Auto hineingelassen hat! Wegen dem sie so weit rennen haben müssen!


    Was dann passiert ist? Keine Ahnung! Weil die Gucki mit der Schläfe gegen den Altar gekracht ist. Wie die Hunde den Fritz angesprungen sind. Ist sie auch mitgerissen worden. Muss kurze Zeit ohnmächtig gewesen sein. Wie sie aber wieder die Augen aufmacht, blutet ihr kleiner Turrini wie ein Schwein, lässt aber trotzdem das Wadel vom Fritz nicht aus. Der weiß anscheinend nicht so recht: Soll er jetzt noch einmal auf den Turrini schießen oder lieber auf die Krimi, die in vollem Lauf auf ihn zukommt?


    Entscheidet sich dann doch für die Krimi. Ist aber zu spät. Obwohl er sie mitten ins Herz trifft, wie dann später der Tierarzt festgestellt hat, erwischt ihn die Krimi doch noch. Nicht mit ihren Zähnen, aber mit ihrem ganzen Gewicht. Ist er umgefallen wie ein Mehlsack. Und mit dem Hinterkopf genau auf die Kante vom Mariabrunner Altar.


    Das mit der Gehirnblutung hat dann nicht der Tierarzt, sondern der Notarzt festgestellt. Hat aber der Tierarzt auch schon gesagt, dass da nicht mehr viel zu machen ist. Der war nämlich schon vor dem Notarzt da. Weil die Gucki so durcheinander war, dass sie zuerst einmal den Tierarzt angerufen hat.
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      „Semmeltrenzer!“ ist eigentlich schon recht anschaulich: Da stellt man sich vor, dass einem der Trenzerling – wer das Wort nicht kennt: das heißt Speichel –, dass also dem Betreffenden der Trenzerling, vermischt mit zerkauten Semmelbröckerln, aus dem Mund rinnt. Wäh! Grauslich! Ist natürlich ein griffiges Schimpfwort: ein zahnloser Mensch, der nicht zubeißen kann! Einer, der keinen Biss hat!


      Klingt irgendwie einleuchtend, gell? Trotzdem hab ich den Verdacht, dass die Gucki den Semmeltrenzer jetzt nur erfunden hat, dass sie den Fuzzi ein bisserl ärgern kann. Erstens, weil es nicht er selber war, der das schöne Schimpfwort erfunden hat, zweitens aber, weil ihm wirklich ein paar Zähne fehlen.


      Genauer gesagt fehlen sie ihm seit fünf Minuten. Seit er unbedingt mit dem Dragan den Kampf mit dem Rammer nachstellen hat wollen. Weil der Dragan ist ja auch eingeladen. In Frankys Bar. Weil heute Freitag, der Dreizehnte. Aber kein Unglückstag, sondern der Gucki ihr Geburtstag. 36 ist sie geworden. „Sex mal Sex!“, hat der Fuzzi vorher geplärrt und damit klargestellt, dass er das kleine Einmaleins voll draufhat. Jetzt könnte er das S in Sex gar nicht mehr sagen. Weil er mit seiner Zahnlücke ziemlich pflutscht.


      Weil er beim Kampf-Nachstellen leider den Rammer gespielt hat. Ist zwar schneller gewesen wie der Rammer, aber halt nicht schnell genug. Trotzdem immer noch besser ein paar ausgeschlagene Zähne als wie ein mehrfacher Kieferbruch!


      Jetzt war aber die Rauferei noch lang nicht zu Ende. Weil sich natürlich andere einmischen haben müssen. Dass der Leo und der Schurli dem Fuzzi zu Hilfe kommen, hat die Gucki grad noch verhindern können. Nicht aber, dass sich der Turrini auf den Dragan gestürzt hat.


      So ein tapferer kleiner Hund! Da hat er eh einen Mordsverband und humpelt auf drei Haxen daher wie ein Kriegsinvalider, weil die Kugel vom Fritz den linken Hinterlauf durchschlagen hat, und trotzdem lässt er den Fuzzi nicht im Stich und verbeißt sich heldenhaft ins Wadl vom Dragan! Praktisch: Kleine Hunde und kleine Männer halten zusammen!


      Jetzt geht es aber erst so richtig los! Bleibt natürlich dem armen Ivo nichts anderes über, als dass er seinem Herrli hilft und sich mit Todesverachtung auf den Turrini stürzt. Zugehen tut es in Frankys Bar, wie wenn da so ein illegaler Hundekampf stattfinden tät! Der Major Bürstinger ist heute außer Dienst und bietet dem Dragan sogar eine Wette an: „Zweihundert auf den Turrini?“


      Gott sei Dank ist der Franky aber so geistesgegenwärtig, dass er die beiden Kampfhunde im Nu trennt. Ein Kübel eiskaltes Wasser drübergeschüttet – und schon sind die zwei wieder lamperlfromm. Trotzdem müssen sie den weiteren Abend in einem VW verbringen. Der Turrini im VW Karmann Ghia von der Gucki, der Ivo aber im VW Käfer vom Dragan.


      Wobei der Käfer ein Sondermodell ist. Mit einem Auspuff, der einen halben Meter oberhalb der Stoßstange angebracht ist. Hat man extra für den Wüstenkrieg gebaut. Dass kein Sand hineinkommt. An dem kann es nicht gelegen sein, dass der Generalfeldmarschall Rommel damals in Afrika nicht gewonnen hat. Geht ja heute noch tipptopp. Und schaut auch gut aus. So ein Wüstengelb. Mit kleinen Fahnenstangen auf den vorderen Kotflügeln. Links die kroatische Fahne, rechts die österreichische. Weil ja kurz vor der Fußball-Europameisterschaft. Kann sich der Dragan anscheinend nicht so recht entscheiden, zu wem er halten soll. Muss man trotzdem noch froh sein, dass er den Käfer nicht so gelassen hat, wie er ihn voriges Jahr vom Höllerer Leo gekauft hat. Mit der deutschen Reichskriegsflagge nämlich. Aber schon rechts und links!


      Muss ich vielleicht doch noch was zu derana Fußball-Europameisterschaft sagen. Weil so einen Schwachsinn hab ich noch überhaupt nie derlebt! Fährt doch jetzt wirklich halb Österreich mit einer rot-weiß-roten Fahne am Auto herum! Haben sie denn den Leuten wirklich komplett ins Hirn geschissen?


      Eh-ha! Hab ich mich direkt ein bisserl verrennt. Wo doch ein jeder schon wissen möchte, wie die Geschichte ausgegangen ist. Genauer gesagt, was die Gucki in den Mühlviertler Nachrichten geschrieben hat. Über den Fritz. Über seinen Mord am Sigi. Über seinen Tod. Überhaupt.


      Antwort: Nix, aber auch schon rein gar nix! Freilich ist in den Mühlviertler Nachrichten was über den Fritz gestanden. Ein ehrenhafter – wenn nicht sogar rührseliger– Nachruf. Hat aber nicht die Gucki geschrieben, sondern die Helga. Hat sozusagen die älteren Rechte auf den Fritz. Hat auch am meisten geflennt beim gestrigen Begräbnis. Mehr als die Gucki und die Renate miteinander!


      Jetzt ist sie aber schon beim dritten Whiskey und flirtet auf Teufel komm raus mit dem Dragan. Tät mich nicht wundern, wenn es heute bei diesem Geburtstagsfest noch zu einem Striptease kommen tät!


      Derweil aber die Frau Redaktionsleiterin mit dem Herrn Bordellbesitzer anbandelt, können wir uns jetzt endlich der Frage stellen: Wie hat es die Gucki geschafft, den Tod vom Fritz als tragischen Unfall hinzustellen? So und nicht anders hat es nämlich in den Mühlviertler Nachrichten geheißen. Muss man jetzt aber schon dazusagen, dass das nicht nur das Verdienst von der Gucki war, sondern in erster Linie dem Geschick von der Sybille zu verdanken ist.


      Die hat da einiges zum Vertuschen gehabt – frage nicht! Hat zuerst einmal den Turrini verschwinden lassen. Dass sogar der Major Bürstinger, der doch dabei war, zum Schluss fast schon selber glaubt, dass nie ein zweiter Hund da war.


      Dass der Tierarzt seine Pappen gehalten hat, hat die Gucki aber ohne Hilfe von der Sybille geschafft. Allein durch ihren Aufzug. Weil ziemlich durchsichtig. Hat der Tierarzt sowieso mehr auf der Gucki ihren Busen geschaut als wie auf den Turrini. Mein Gott, hat er halt nur einen Hund gesehen! Wenn er der Gucki damit eine Freude machen kann, gibt es halt auch eine tierärztliche Schweigepflicht.


      Das einzige echte Problem war der Notarzt. Der hat sich natürlich gewundert, dass so ein riesiger Irish Wolfhound so eine kleine Bisswunde an einem Wadl hinterlassen hat. Dem hat die Sybille schon eine heiße Nacht auf der Intensivstation versprechen müssen. Aber eh so leise, dass es der Bürstinger nicht gehört hat.


      Ist zum Schluss nichts übrig geblieben als ein tragischer Unfall: Hund dreht durch, Mann erschießt Hund, fällt blöd auf den Hinterkopf, auch tot. Punkt. Aus, Ende, Amen!


      Sogar die Krimi hat der Bürstinger aus der Gerichtsmedizin im Kofferraum von seinem Auto herausgeschmuggelt. An ihrer Stelle hat der arme Hasso von Harrachstal dran glauben müssen. Das war der Dank, dass er jahrelang für die Kripo Drogen geschnüffelt hat: eine Knacker mit Ratzengift – und dann Tierkörperverwertung.


      Dafür ist die Krimi feierlich im Garten von der Gucki beerdigt worden. Der Leo, der der Gucki das Grab ausgeschaufelt hat, hat eine ergreifende Grabrede gehalten, die in dem Satz gegipfelt hat: „Unsere Hundeehre heißt Treue!“ Aber in dem Fall hat nicht einmal die Gucki was gegen den Nazi-Spruch einzuwenden gehabt.


      Kaum hat jetzt aber die Gucki den Spruch in Frankys Bar zum Besten gegeben, taucht auch schon eine wirklich interessante Idee auf, wie man das Areal vom Gasthaus Mariabrunn nutzen könnte.


      „Eh klar!“, erklärt der Schurli. „Ich kauf dem Schellhammer das Mariabrunn ab und mach draus einen Tierfriedhof!“


      „Damit ihrem kleinen Liebling die Tierkörperverwertung in Regau erspart bleibt: Ruhe sanft in St. Moritz!“ Der Leo hat wirklich eine schöne tiefe Stimme. Feierlich und beruhigend. Und außerdem hat er damit auch schon einen zugkräftigen Werbespruch erfunden.


      Sogar dem Major Bürstinger fällt jetzt zu dem Thema was ein: „Katzen würden lieber in St. Moritz begraben sein! Weil die Luft dort besser ist.“ Nicht besonders gescheit, der Spruch, wenn du mich fragst. Nur: Besonders gescheit sind halt einmal die Leute auch nicht. So gesehen hat er schon recht, der Bürstinger.


      Das letzte Wort in der Sache hat sowieso der Leo. Weil er auch schon einen Namen für den Tierfriedhof Mariabrunn hat: „Das letzte Platzi!“


      Besser gesagt das vorletzte Wort. Weil das Letzte muss ja immer der Fuzzi haben: „Und wenn das Geschäft einmal so richtig angelaufen ist, dann machen wir einen Autofriedhof auch noch: Damit ihrem Liebling die Schrottpresse erspart bleibt!“


      Und was macht die Gucki? Macht die denn gar nicht den Mund auf an ihrem Geburtstag? Sowieso! Aber nur, um zu lachen. Endlich – end-lich kann sie wieder lachen. Endlich wieder einmal so richtig lachen! Mein Gott, tut das gut! Wirklich lachen, aus vollem Hals und aus vollem Herzen!
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